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Volrkericht.
—icÔòê

D)enwartoer kurzer Verſuch macht das
zweyte Kapitel meiner größern Sprach

lehre aus, und ich habe mehr als eine Urſache, ihm

auch ohne dieſes Werk und außer demſelben Leſer

zu wünſchen, beſonders ſolche keſer, welche den

Jnhalt deſſelben zu prüfen und zu beurtheilen im

Stande ſind, und doch wohl nicht leicht Sprach—

lehren zu leſen pflegen.

*2 Es



Vorbericht.
Es iſt bisher freylich nicht gewöhnlich gewe—

ſen, in den Sprachlehren von dem Urſprunge derje—

nigen Sprache zu handeln, deren Bau man entwi

ckeln will; allein die Vortheile, welche jeder Theil

der Sprachlehre davon erhült, wenn man weiß,

wie die Erfinder und Ausbilder der Sprache dabey

zu Werke gegangen ſind, und warum man dabey

ſo und nicht anders verfahren können, ſind zu wich

tig, und zu einleuchtend, als daß die Einſchaltung

dieſes Kapitels einiger Vertheidigung bedürfte.

Der Urſprung der Sprache iſt bisher noch

eine Aufgabe geweſen, welche mehrere aufzuloſen

geſucht, aber noch niemand aufgeloſet hat, ſo wich-

tig auch die Entſcheidung dieſer Frage ſowohl für

den



Vorbericht.

den Philoſophen, als für den Sprachgelehrten, iſt;

für den Philoſophen, dem ſie den ganzen Urſprung

und die Geſchichte unſerer deutlichen Erkenntniß

auf die überzeugendſte Art darſtellet, und ihm zu—

gleich die Urſachen entwickelt, warum die Seele,

bey ihren ktaren und deutlichen Begriffen, noch

jetzt gerade nur dieſen und keinen andern Gang

uehmen kann, weil. Sprache und klare Erkenntniß

zu einer Zeit entſtanden ſind, und ſich in gleichem

Schritte wechſelsweiſe ausgebildet haben, daher

noch jetzt beyde auf das unzertrennlichſte mit ein—

v

ander verbunden ſind; für den Sprachgelehrten,

dem ohne dieſe Lehre jede Erſcheinung in dem

Bau der Sprache unerklärbar bleibt, der ohne

fie in Aufſuchung der entferntern Etymologien

3 keinen



Vorbericht.
keinen gewiſſen Schritt thut, weil nur ſie den fe—

ſten Punct zeiget, an welchen jede JdeenLeiter

angeknüpfet werden muß.

Die Urſache, warum alle bisherigen Unter—

ſuchungen dieſer Art ihr Ziel verfehlet haben, lie—

get wohl darin, weil diejenigen Philoſophen, wel—

che ſie unternahmen, nicht genug Sprachkenner,

und diejenigen Sprachgelehrten, welche ſich. qu

dieſen Gegenſtand wagten, nicht genug Philoſo

phen waren, oder vielmehr, den Gang der rohen
J

ungebildeten Seele des noch ganz ſinnlichen Na-

turmenſchen zu wenig kannten, als daß ſie in ih—

ren Unterſuchungen hätten glücklich ſeyn konnen.

Gemeiniglich ſetzte man die Art, wie man die

Sprache



Vorbericht.
Sprache entſtehen laſſen wollte, ſchon zum vor

 aus feſt, und ſuchte dann erſt ſeinen Satz entwe—

der aus der Sprache oder mit Schlüſſen ſo gut zu

beweiſen, als es ſich wollte thun laſſen.

Gegenwärtiger Verſuch hat wenigſtens dieſen

Fehler nicht. Er iſt die Frucht einer vielährigen
4

Unterſuchung mehrerer Sprachen und vorzüglich

der Deutſchen, und einer langwierigen Aufloſung

aller ihrer meiſten Wörter in ihre erſten Beſtand—

theile. Jch wünſche ſehr, daß er von allen denjeni—

gen, welche dazu Beruf und Einſichten haben, auf

das ſtrengſte geprüfet werde. Sollte er den Pro

bierſtein des Kenners aushalten, ſo iſt dadurch

zugleich der Grund zu der Etymologie als einer

*4 Wiſſen



Vorbericht.
Wiſſenſchaft gelegt, welche ohne ausgemachten

Urſprung der Sprache und dadurch genau be—

ſtimmten Gang der menſchlichen Jdeen das will.

kührlichſte Ding unter dem Monde bleibt. Sollte

er aber als eine bloße Grille befunden werden, ſo

werde ich ſie mit eben dem kalten Blute gerpla.

tzen ſehen, mit welchem man ſo manche andere

Luftblaſe zerplatzen ſiehet, indem es mir bloß dar

um zu thun iſt, dem Reiche der Wahrheit einen

Fuß breit nützlichen Landes mehr zu gewinnen.

Er iſt freylich nur kurz, weil der ihm eigent—

lich beſtimmte Platz keine größere Ausführlichkeit

verſtattete, daher ich mich vieler Beyſpiele, ſo—

wohl aus der Deutſchen als aus andern Spra—

chen,



Vorbericht.
chen, völlig enthalten mußte, welche doch ein jeder

mit leichter Mühe ſelbſt hinzu thun kann. Jn—

deſſen enthält er doch hoffentlich ſo viel, als zur

Beurtheilung des ganzen Lehrgebäudes nothwen—

dig iſt, und Grunde genug, auf denſelben weiter

fortzubauen, wenn es die Mühe lohnen ſollte.

IJch ſetze hier nur noch hinzu, daß dasjenige, was

daſelbſt von dem Baue der Deutſchen Sprache

geſagt worden, ſich unter den nöthigen Verände—

rungen auch auf alle Sprachen anwenden läßt,

vornehmlich aber auf ſolche, welche nicht erweis—

lich mit andern zuſammen gefloſſen ſind, dergleichen

die meiſten neuern Sprachen in dem weſtlichen

Europa ſind.



Vorbericht.

Jch habe in der Einleitung zur groößern
J

Sprachlehre, welche unter der Aufſchrift: über

die Geſchichte der Deutſchen Sprache, auch

einzeln ausgegeben wird, S. 78. der Mundart

der in Siebenbürgen wohnhaften Deutſchen, doch

nur im Vorbeygehen, gedacht. Dieſe Deutſchen

ſind, der wahrſcheinlichſten Meynung nach, unter

dem Ungariſchen Könige Geyſa 2 im Jahre 1142

vornehmlich aus dem damahligen Sachſen und

J J

Thüringen nach Siebenbürgen gezogen worden,

wovon Joſ. Benköe in ſeinem Tranſylvania

Th.1. S. 429 f. nachgeſehen werden kann. Man

hat von ihrer heutigen Mundart verſchiedene Pro

ben bekannt gemacht, allein bey weitem noch nicht

ſo viel, als zur Beurtheilung und Erklärung des

vielen



Vorbericht.

vielen Merkwürdigen in dorſelben nothwendig iſt.
GS

Nach den Nachrichten, welche ich einem Sieben—

bürgiſchen Cavalier aus einer der erſten Familien

des Landes, einem Freyherrn von Keminy,

zu verdanken habe, welcher gegenwärtig hier

den Wiſſenſchaften oblieget, welchen er einmahl

ſo viele Ehre machen wird, als ſein Herz, ſein

Geſchmack und ſeine Fähigkeiten ſeinem Vae

terlande ſchon jetzt machen, hat dieſe Siebenbür

giſch-Deutſche Mundart ſo viel Beſonderes, daß

ſie von ſolchen, welche mehr als eine Deutſche

Mundart gründlich kennen, genauer unterſucht zu

werden verdienet. Ohne Zweifel würde dadurch

auch die Geſchichte dieſer merkwürdigen Colonie

eine nähere Aufklärung erhalten.

l Damit



Vorbericht.
Damit der Anfang des gegenwärtigen Ver—

gſuches nicht befremde, ſo bemerke ich nur noch,

daß er unmittelbar auf das Kapitel von den

Deutſchen Buchſtaben folgt, und daß ich unter

Hauptlaute Conſonanten, unter Hülfslaute

aber Vocale, verſtehe, wovon der Grund aus dem

folgenden von ſelbſt erhellen wird. Leipzig den

iſten Febr. 1781.

v.. He4
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Vom

Urſprunge der Sprache
und

Bildung der Deutſchen Wörter.

Jnhalt.
as Sylben u. Wörter ſind,F.. Vornehmſte Biegungsſylben,

Erklärung und Geſchichte der
Etpmologie, 2.Wer Sprache erfunden, h. 3.

Einige Erfahrungsſatze, F.a.
Die Wörter entſtehen, wie kla

re Empfindungen, h. 5.
Und ſind Nachahmungen der

tonenden Natur, g. 6.
Worſtellung und Sprache ent

wickeln ſich gegenſeitig.
Nackte Wurzelwörter, ſJ. 7

Ausgebildete Wurzelwörter, .g.

Erſter Grund der Verſchieden—

beit der Sprache, ſ. d.
Folgen aus dem Vorhergehen

den, h. 10.
Erſte Sprachfigur, h. 11.
Urſprung allgemeiner Begriffe

und Nahmen, g. 12.
Ausdruck nicht tönender Ge

genſtände, 9. 13.
Biegung und Ableitung der

Röorter, 9. 14.

ß.
ii us dieſen einzelen Beſtandtheilen entſtehen ſo—9 wohl Sylben, als auch Woörter. Eine

g. 15.
Aleitung durch bloße Ände
trrnung des Vocals, ſ. 16.
Ableitungsſylben, ſ. 17.
Vorſplben, h. 18.
Nachſplben aus Wurzellauten,

g. a9.
Deren Zuſammenſetzung, .20.
Nachſplben aus Wurzelwör

tern, J. 21.
Was Stammuörter ſind, d. 22.
Vermehrung der übergetrage—

nen Bedeutungen, 9. 23.
Veränderung der Hauptlaute,

g. 24.
Eingeſchränkter Gebrauch der

Ableitungsſylben, g. 25.
Fruchtbarkeit derſelben, 9. 26.
Zuſammenſetzung der Wörter,

27.
Folge aus dem Vorigen, ſ. 28.
Was Mundarten und verwand

te Sprachen ſind, J. 29.

J.

Sylbe iſt ein vernehmlicher Laut, welcher mit einer

Adel. Spr. A eini



4 Vom Urſprunge der Sprache
einigen Offnung des Mundes ausgeſprochen wird.
Die Anzahl der Buchſtaben, welche zu einer Sylbe
gehören, iſt daher unbeſtimmt, nur kann ſie nicht
mehr als einen Hülfs- oder Doppellaut haben, weil
ſie nur mit einer einigen Offnung des Mundes aus
geſprochen werden ſoll. Sie kann aus einem eini—
gen Buchſtaben beſtehen, der aber ein Vocal ſeyn
muß, weil zu einer Sylbe eine Offnung des Mun
des gehöret, ewig, oder ſie kann aus mehrern
Hauptlauten beſtehen, welche einen gemeinſchaftli—

chen Hülfs-oder Doppellaut haben, es ſchmerzt.
Einer oder mehrere Hauptlaute machen daher für
ſich allein keine Sylbe-aus, wenn ſie gleich einen
bedeutenden Laut haben, wie pſt! ſt! weil ſie mit
keiner merklichen Offnung des Mundes ausgeſprochen
werden. Ein Wortt iſt ein vernehmlicher Ausdruck
einer Vorſtellung, welcher ohne Abſatz und auf ein—

mahl ausgeſprochen wird. Es enthält ſo viele Syl—
ben, als Offnungen des Mundes zu deſſen Ausſpra
che erfordert werden, folglich ſo viele, als es Hülfs—
oder Doppellaute hat: ob, herbſt, geben, ver
zehr-en. Ein Wort, welches nur aus einer Syl—
be beſtehet, heißt einſylbig, wenn es deren zwey
hat, zweyſylbig, und wenn es aus mehreren beſte—
het, vielſylbig.

Sylbe, iſt von dem Lateiniſchen Syllaba, und dieſes

von dem Griechiſchen e Aun, von cuααανανν, zuſame
men nehmen, worin der oben gegebene Begriff ſchon dunkel

liegt. Wenn andere eine Sylbe durch eine Anzahl von
Buchſtaben erklären, welche zuſammen ausgeſprochen wird,
ſo iſt dieſe Erklärung theils zu weit, theils zu enge; zu
weit, weil ſie auch auf Wörter paßt, und zu enge, weil ein
einzeler. Vocal teine Splbe ausmachen konnte, wenn dazu
eine Anzahl von Buchſtaben gehörete.

H. 2.



und Bildung der Deutſchen Worter. 3

zutJ. 2. Sylben und Wörter ſind nicht willkühr- Erklürung
J

lich oder von ungefähr aus Buchſtaben entſtanden, und Ge—
ſondern die Spracherfinder ſind dabey nach gewiſſen Je
allgemeinen Grundgeſetzen zu Werke gegangen, die gie. ſuf
aber von ihnen, wie alles in der Sprache, nur dunkel un
empfunden worden. Die Aufſuchung dieſer Grund-
geſetze lehret die Etymologie, oder Wiſſenſchaft des tiij

Urſprunges und der Bildung der Wörter; eine Wiſ— aung

ſenſchaft, welche dem Nahmen nach ſehr alt, aber ihrer
gründlichen und fruchtbaren Bearbeitung nach ſehr

jung und jetzt wirklich nur noch erſt im Entſtehen be—
griffen iſt, ungeachtet ſie keiner andern Wiſſenſchaft
an Wichtigkeit und Fruchtbarkeit etwas nachgibt, weil

ſie allein im Stande iſt, den menſchlichen Verſtand
bis in ſeine Kindheit zu verfolgen, die Anfangs—
gründe ſeiner Begriffe zu entwickeln, und den gan—
zen Stufengang ſeiner Erkenntniß zu zeichnen.
Die Alten  ſcheinen von dieſer Wichtigkeit ſchon'et—

jln

J

ſſf

was gewittert zu haben, daher ſie auch die Etymo—
logie zum erſten Theil der Sprachlehre machten,
und ihre Gränzen ſehr richtig abſteckten. Verbo—
rum etiam explicatio, id eſt, qua de cauſa quae-
cunque eſſent ita nominata, quam etimologiam
ominabant, ſagt Cicero Acad. B.i. Kap. 32. Ver-
muthlich waren es Philoſophen, welche dieſen Ge—

danken zu erſt dachten; allein da ſie nicht ſelbſt
Hand anlegten, ſondern die Sache den Sprachleh—
rern überließen, ſo konnte die Etymologie in keine
ſchlechtere Hände kommen. Sie führten ſie zwar
in den Sprachlehren mit auf, vergaßen aber ihre
wahre Beſtimmung und ſchränkten ſie auf die bloße
Eintheilung und Biegung der Wörter am Ende ein.
Wenn ſie Mine machten, dem Urſprunge eines
Wortes nachzuſpüren, ſo waren ſie nur in ſo weit
glücklich, als ſie bey den nächſten Stammwörtern

A2 blieben.



4 Vom Urſprunge der Sprache
blieben. Einen Schritt weiter lag Agyptiſche Fin—
ſterniß; man tappte in derſelben auf Gerathewohl
herum, haſchte nach Ahnlichkeiten, und machte ſie
ſich, wo man keine fand, auch wohl ſelbſt, warf
Sprachen, Zeiten, Zonen und Begriffe unter ein—
ander, und nannte dieſes Chaos Etymologie.

Plato geſtand, daß die Griechen eine Menge
ihrer Wörter von Barbaren, d. i. ungebildeten nörd—
lichen Völkern, bekommen hätten, und die Stoiker
behaupteten, daß jedes Wort ſeine Urſache habe.
Das war alles, was die Griechen, dieſe bekann
ten Verächter aller Sprachgelehrſamkeit, für dieſe
Wiſſenſchaft thaten. Die Römer gingen ein Paar
Schritte weiter, und Varro ſuchte dem Urſprunge
einzeler Wörter nachzuſpüren, aber oft ſo, daß er
Mitleiden erweckt. Filum hat ſeinen Nahmen da.
her, quod minimum eſt hilumi; pona, quod po-
ſcunt potum; aqua, quod aequa ſumma; volpes,
quod volat pedibus u. ſ. f. Er iſt froh, wenn er
rin Lateiniſches Wort auf ein Griechiſches zurück
führen kann; aber von Oſciſchen, Sammnitiſchen,

Hetruſciſchen, Celtiſchen und andern Überbleib—
ſeln in ſeiner ſo gemiſchten Sprache träumet ihm
nichts. Wie traurig es in den mittlern Zeiten um
dieſe Wiſſenſchaft ausgeſehen haben müſſe, läßt ſich
leicht ſchließen, da auch die aufgeklärteſten Völker

darin ſo wenig vorgearbeitet hatten. Anus, ein al—
tes Mütterchen, kam von anus der Hintere her;

diabolus, von duo, zwey, und bolus, ein Biſſen,
weil Leib und Seele ihm nur zwey Biſſen ſind, und
was dergleichen Thorheiten mehr ſind.

Bey der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften
ging die Etymologie faſt allein leer aus. Zwar
ward die gelehrte Kenntniß der Sprachen nothwen

diger;
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diger; allein niemand bemühete ſich, das Weſen
derſelben in ihnen ſelbſt aufzuſuchen. Man etymo
logiſirte in Süden und Norden in dem Tone des
mittlern Zeitalters fort, hin und wieder zwar mit
ein wenig mehr Geſchmack, aber überall mit eben ſo
wenig Einſicht und Kenntniß, und noch im Junius
i780 konnte ein Johannes von Genua des acht
zehnten Jahrhunderts im Deutſchen Merkur, in
allem Ernſte Poſſen von dem Franzöſiſchen Poe-
ſies, Cand, tändeln, und das Niederſächſiſche
daämiſch von Madame, und Burſch von Bour-
Zeois ableiten.

Dieſer Unfug rührte daher, weil ſich niemand
die Mühe nehmen wollte, die Wörter einer oder
mehrerer Sprachen in ihre wahren Beſtandtheile
aufzulöſen, das weſentliche und urſprüngliche darin
von dem zufälligen und ſpätern abzuſondern, dem
Gange des menſchlichen Geiſtes in Bildung der Be
griffe nachzuſpüren, und durch dieſes Mittel bis zu
dem erſten Urſprunge nicht allein einer, ſondern al—

ler Sprachen hinauf zu ſteigen. Das war freylich
mühſam, weil der Weg noch ungebahnt war; hin—
gegen war es bequemer, nach bloßen Ahnlichkeiten
in den Lauten zu etymologiſiren, eine Sprache will—
kührlich aus einer andern abzuleiten, und am Ende

die erſte Sprache für eine unmittelbare Erfindung
Gottes, oder für ein Werk des Zufalles, oder auch
für die Frucht eines gemeinſchaftlichen Einverſtänd—

niſſes über willkührliche Laute auszugeben. Bey
dieſen Umſtänden war es kein Wunder, daß die
Etymologie bey Vernünftigern lächerlich und ver

ächtlich ward, weil man ſie als eine müßige Be—
ſchäftigung anſahe, aus allem alles zu machen.
Sie blieb der Willkühr eines jeden Preis gegeben,
der nur Ahnlichtkeiten entdecken konnte, und wer

A3  eonnie



6 Vom Urſprunge der Sprache
konnte das nicht? Der immer am beſten, der die
wenigſte Sprachkenntniß beſaß.

Nur die einige Hebräiſche Sprache hatte hier—
ün vor ihren jüngern Schweſtern einen beträchtlichen

Vorzug. Ben ihrem geringen Umfange und der
großen Ehrfurcht, welche Juden und Chriſten fiür.
dieſelbe hegten, machte man ſichs zur Pflicht, ſie bis
auf ihre kleinſten Theile zu unterſuchen, und ihre
Warter nach gewiſſen Grundſätzen bis auf die erſten

Grundlaute aufzulöſen. Da das, was in einer
Eprache angehet, unter den gehörigen Veränderun—

gen in allen möglich iſt, ſo iſt es beynahe erſtaunlich,
daß es in einem ſo lanaen Zeitraume niemanden
eingefallen iſt, dieſes Verfahren auf irgend eine
undere Sprache anzuwenden.

Wachter verſuchte es, die Deutſchen Wörter
bis auf die Prä und Suffira zu zergliedern, wor—
unter er die am meiſten kenntlichen Ableitungsſyk-
ben verſtand. Was übrig blieb, war ihm entwe—
der Griechiſch, oder, wenn er recht billig ſeyn wollte,

Scythiſch. Friſch wagte ſich gleichfalls nicht über
die nächſten Ableitungsſylben hinaus, nur daß er.
ſeine Wurzelwoörter und ihre Bedeutung inehr in
der Deutſchen, als einer fremden Sprache, auf—
ſuchte. Der Prediger Fulda im Würtenbergiſchen
hat daher allerdings das Verdienſt, daß er der erſte
aſt, welcher uns den Bau der Deutſchen Wörter
aufgeſchloſſen, und dadurch den abendländiſchen
Sprachen den einigen Weg gezeiget hat, auf wel—
chem ſie, nach dem Muſter der morgenländiſchen,
zu dem Urſprunge ihrer Sprache und Erkenntniß
gelangen können; allein, da er nicht mit eben der
Deutlichkeit der Begriffe bis zu dem Urſprunge der
Sprache hinauf gegangen iſt, ſondern die erſte

Sprache,
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Sprache, ſo viel ſich aus ſeiner gefliſſentlich dunkeln
Schreibart errathen läßt, nicht undeutlich für den
Ausdruck der innern Empfindung hält; ſo hat er
den einigen richtigen Weg mit. beſſerm Glücke ge—
zeigt, als ſelbſt betreten.

g. 3. Die im folgenden vorkommenden Bemer— Wer Spra
kungen über die Deutſche Etymologie ſind aus dem che erfun—
Baue der Sprache ſelbſt, und wo dieſer aufhöret, den.
aus der Natur des Menſchen und dem Umfange
ſeiner Fähigkeiten geſchöpft. Es ſind indeſfen nur
die erſten Grundlinien, ſo viel davon für die Sprach
lehre unentbehrlich iſt. Es wird dabey voraus—
geſetzt: 1. Daß die Sprache von Menſchen erfun—

den worden. Sie von Gott erfinden oder dem
Menſchen unmittelbar offenbaren laſſen, iſt freylich
ſehr bequem, hat aber auch außer dieſer Bequem—
lichkeit nichts für ſich aufzuweiſen. Der ganze
Bau der Sprache zeigt, daß ſie ſehr menſchlich iſt.
2. Daß der Menſch ſie nicht von ungefahr und noch
weniger zur Luſt und aus lieber langen Weile erfun—

den, ſondern daß das Bedürfniß zu ſprechen auf
das innigſte mit ſeiner Natur und Beſtimmung
zum geſellſchaftlichen Leben verbunden iſt, ſo daß er
ohne daſſelbe nicht Menſch, und ohne eine erfunde—
ne und wenigſtens zum Theil ausgebildete Sprache
nicht vernünftiger Menſch ſeyn kann. 3. Daß die
Sprache nicht von ausgebildeten oder mit vorzüg—
lichen Einſichten und Erkenntniſſen begabten Men—
ſchen erfunden worden, ſondern von dem einfachen
ganz rohen und ſinnlichen Sohne der Natur, ſo wie
er aus den Händen ſeines Schöpfers kam, zwar
mit Fähigkeit und Anlage zu allem, aber noch in
keinem Stücke mit Ausbildung und Entwickelung
verſehen, welche ihm ſelbſt überlaſſen blieb, und
überlaſſen bleiben mußte, wenn nicht Wunder auf

A4 Wun
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Wunder gehäufet werden ſollen. Als Thier hatte
dieſer Sohn der Natur das Vermögen der willkühr—
lichen Bewegung, und auch ohne klare Begriffe in—
ſtinctmäßig für ſeine Nahrung zu ſorgen; aber noch
mehr als Thier hatte er auch das Vermögen, Spra-
che zu erfinden und dadurch den in ihm liegenden
Keim zur Vernunft thätig zu machen und zu ent—
wickeln. Ohne Anlage zur Erkenntniß findet keine
Sprache, aber ohne Sprache auch keine deutliche
Erkenntniß Statt. Beyde gehen in gleichen Schrit—
ten neben einander und bilden ſich wechſelsweiſe aus.

Aber eben dieſes macht die Unterſuchung des Ur—
ſprunges der Sprache ſo ſchwer, weil es dem in der
ſo ſehr verfeinerten bürgerlichen Geſellſchaft erzoge-
nen Menſchen überaus ſchwer fällt, ſich in die Lage
des noch ganz ſinnlichen Naturmenſchen zu verſe—
tzen, und auch nur wahrſcheinlich zu beſtimmen,
wie derſelbe die Gegenſtände außer ſich empfunden,
und welchen Gang ſeine noch unausgebildete Seele
genommen, wenn ſie ihre Vorſtellungen davon hör-
var machen wollte. Der erſte Anfang der Cultur,
ſowohl des einzelen Menſchen, als des ganzen Ge—
ſchlechts, fällt immer in den Zeitpunct der dunkeln
Vorſtellungen. So wenig wir uns jetzt auf die Ent—
wickelung unſerer Begriffe in der Kindheit beſinnen

können, ſo wenig wiſſen wir auch hiſtoriſch von der
erſten Ausbildung unſers Geſchlechts. Fabel und
Allegorie gehen daher überall vor der wahren Ge—
ſchichte voraus, erfordern aber ſchon einige Cultur,
ſo wie ſich unſere Geiſteskräfte ſchon bis zu einem
gewiſſen Grade entwickelt haben müſſen, wenn wir
uns unſerer Kindheit in ſpätern Jahren, wie im
Traume, erinnern wollen. Ein Volk hat daher
von dieſem Stufengange ſeiner Ausbildung und
Erkenntniß nichts weiter, als die rohen Beſtand

theile
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theile feiner Wörter aufzuweiſen, wenn es anders
ſo glücklich geweſen iſt, ſeine Sprache von ſeinem
Urſprunge an rein und urverfälſcht zu erhalten.
Die Deutſche Sprache iſt eine von dieſen wenigen;
wenigſtens iſt ſie, ſeitdem die Germanen die Ufer
des Schwarzen und Caſpiſchen Meeres verlaſſen
haben, mit keiner andern vermiſcht worden, daher
ſie eine der geſchickteſten iſt, die erſten Keime unſerer
Erkenntniß in derſelben aufzuſuchen.

J. 4. Wenn man die Worter der Deutſchen Einige Er—
Sprache nur nach ihrer äußern Geſtalt betrachtet, fahrungs—
ſo zeiget ſich ſchon eine ſehr merkliche Verſchieden— lätze.

heit unter ihnen. Einige ſind einſylbig, andere
zwey- und mehrſylbig. Die einſylbigen ſind oft
ſehr einfach, und beſtehen aus einem einigen Haupt
und einem Hülfs- oder Doppellaute, der ſich entwe-
weder vorn oder hinten anfügt: ob, ab, an, du,
da, es, in; oft geſellet ſich zu dieſem erſten Haupt
laute, entweder vorn oder hinten, noch ein anderer:

blau, frey, froh, acht, die Achs, alt, Erz; an—
dere beſtehen aus zwey Hauptlauten, mit einem
Hülfslaute in der Mitte: Bär, bar, Bach, Haus,
bis, gar; noch andere nehmen zu dieſen zwey
Hauptlauten entweder vorn oder am Ende, oder an
beyden Orten zugleich, noch einen Hauptlaut an, und
ſind alsdann, beſonders in dem letztern Falle, auf
das genaueſte beſtimmt. Vorne: blaß, bleich,
blöd, Blut, flach, frech, Krieg; oder hinten:
Balg, bald, Bart, Berg, Fels, feſt, Gold,
ganz; oder an beyden Stellen zugleich: Kranz,
Blitz, Pfalz, Bruſt, Glanz, glatt, Krampf,

„Kraft, Gruft.
Die mehrſylbigen Wörter ſind entweder offen-

bar aus zweyen Wörtern zuſammen geſetzt, Gold

Az ſtaub,
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ſtaub, Sprachlehre, aufſtehen; oder ſie ſind,
vermittelſt gewiſſer Sylben, von einem einſylbigen
Worte gebildet, welches ſich durch den vorzüglichen
Ton von den übrigen Sylben unterſcheidet: 6ben,
Abend, frohlich, Fröhlich-keit, freÿzen,
Frey-heit, be-frep-en, genehmigzen.
Dieſe betonte Sylbe kommt in eben derſelben oder
doch in ähnlicher Bedeutung mit andern Sylben
mehrmahls vor: Bild, des Bild-es, die Bild
er, bild-en, bild-ern, Bild-ner, ge-bild-et,
bildlich; Stein, des Stein-es, die Steine,
ſtein-ern, ſteinig, ſtein-icht, ſtein-ig-en,
Geſtein; hör en, Hörer, das Gehör,
erhören, Erhörung, er-hör-lich, hör
bar, Gehorſam; ſo wie ſich eben dieſe Vor und
Nachſylben wieder zu einer Menge anderer Wörter
geſellen, und ihre Bedeutung auf ähnliche Art be—
ſtimmen: des Dach-es, des Stuhl-es, des
Tag-es; geho-en, ſteh-en, trag-en; der
Träg?er, der Färber, der Mahler; glück
lich, läch-erlich, ver-drieß-lich; ſel ig,
feuerig, dumpfig, fleck-ig; tragbar,
fruchtbar, fühl-bar un ſ.f. Wir machen dar—
aus den Schluß, theils, daß die mehrſhlbigen Wör
ter nicht urſprünglich mehrſylbig ſind, ſondern daß
ſie von derjenigen Sylbe, welche ſich durch ihren
Ton ſchon ſo merklich unterſcheidet, und die wir hier
die Stammſpylbe nennen wollen, abgeleitet wor—
den; theils auch, daß dieſe Vor- und Nachſylben
keine leeren Schälle oder willkührlichen Laute ſind,
weil ihre Bedeutung überall beſtimmt, und ſich im—
immer, wo nicht gleich, doch ähnlich, iſt.

Sehen wir auf die Bedeutung der Wörter, ſo
finden wir, daß von allen einfachen Wörtern in der
Deutſchen Sprache, ein reichliches Fünftel unläug

bare
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bare Nachahmungen natürlicher Schälle ſind, die
ſie noch jetzt bezeichnen: beben, bellen, berſten,
brechen, Braten, Bären (brummen), blöken,
Bombe, brauſen, Breme, brüllen, Bulle,
Trommel, dreſchen, dräuſchen, Eule, Fink,
flattern, fliehen, fliegen, fließen, gackern, gir
ren, glucken, gällen, Gurgel, hallen, huſch,
haſchen, hauchen, heiſer, heulen u. ſ. f. Von
dem zweyten Fünftel iſt es ſehr leicht erweislich,
daß ſie urſprünglich tönende Nachahmungen der
Natur geweſen, und erſt nach einer gewiſſen Ahn—
lichkeit auf einen nicht tönenden Gegenſtand über—
getragen worden. Geiſt, von dem alten geiſten,
blaſen, ſchlank, eben, Aal, Elle, ewig, arg,
Bahn, Bein, Daum, deuten, weich, gäh,

bald, Dampf, hell, leicht, Licht, fechten,
gelb, gelten. Das dritte Fünftel zeigt ſeine tö—
nende Eigenſchaft nur noch in dem höchſten Alter—
thum, in den Mundarten oder verwandten Spra—
chen, und die Worter dieſer Claſſe ſind durch Cul—
tur und ſtufenweiſe geſchehene Verfeinerung der Be
griffe durch eine Reihe von Figuren und abgeleiteten

Bedeutungen gegangen: denken, Dank, Bart,
bunt, dulden, dunkel, Ding, finſter, Volk,
geſtern, Himmel, blode, Glück, Gott, glau

vben, ich bin, wahr, ich war, Tugend, ſelig
ü. ſ. f. Wir machen daraus den ſehr wahrſchein—
lichen Schluß, daß auch die zwey übrigen Fünftel
keinen andern Urſprung haben, obgleich einige we—
nige Worter darunter ſind, welche aus andern Quel—
len herrühren, und entweder Ausdruck innerer Em—
pfindung ſind, wie ach, oh, ich, du, oder auch
einen zufälligen Urſprung haben, wie Abba, Pa—
pa, Amma, Mamma, Tatta, Atta, die in den
ſpätern Zeitern aus Gefalligkeit gegen Kinder ge

bildet
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bildet worden, und bloß darum ſo allgemein ſind,
weil Kinder unter allen Zonen dieſe Sylben zuerſt
ſtammeln lernen.

Wir bemerken ferner, daß diejenigan Wörter,
welche nur aus einem Haupt- und einem Hülfslaute
beſtehen, nur ſehr unbeſtimmt tönen können, daher

ſie auch in ihren Bedeutungen die unbeſtimmteſten
und ſchwankendſten ſind. Daß diejenigen Wörter,
welche aus zwey Hauptlauten und einem Hülfslaute
beſtehen, die Naturtöne mit mehrerer Beſtimmung
nachahmen, weil ſie ſchon ein Merkmahl mehr ent—
halten, ob ſie gleich in manchen Fällen noch nicht
alle mögliche Beſtimmung haben, und endlich, daß
diejenigen, welche zu dieſen entweder vorn, oder hin
ten, oder an beyden Stellen zugleich, noch Haupt—-
laute zu ſich nehmen, die beſtimmteſten, ſowohl in
der Nachahmung des Tones, als auch in der Be—
deutung ſind, indem ſie, wo nicht alle, doch die
merklichſten und nothwendigſten Merkmahle aus—
drucken. Die erſtern bezeichnen daher gemeiniglich
ganze Claſſen von Begriffen, die zweyten Geſchlech-
ter, die dritten Arten, und wenn ſie hinten und
vorn zugleich beſtimmt ſind, individuelle Begriffe:
Platzen, Blitz, krachen, brechen, ſprech
en (alle drey aus dem Grundlaute rech auf ver—
ſchiedene Art beſtimmt), ſpreitzzen, ſpritzen,
brummen, polt-ern, krächz-en, enthalten ſo
viele Merkmahle als möglich iſt, und ſind daher ſo
genau beſtimmt, daß ihr Begriff nicht leicht zu ver—
kennen iſt, daher ſie denn auch nur wenige überge—
tragene Bedeutungen leiden. Finden ſich Abwei.
chungen, ſo muß man bedenken, daß die Sprachen
nur nach dunkeln Empfindungen der Ähnlichkeit
gebildet worden.

Die
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Die Erfahrung lehret uns, daß Kinder, wenn
ſich die Aufmerkſamkeit bey ihnen anfängt zu ent—
wickeln, und Menſchen, die durch die Cultur noch
nicht verfeinert ſind, einen natürlichen und unwider—

ſtehlichen Drang haben, alle ihnen vorkommende
neue Gegenſtände nach dem Tone zu bezeichnen, mit

welchem ſie ſich ihnen das erſtemahl darſtellen.
Das ſich ſelbſt überlaſſene Kind nennt die Kuh
Buh, den kleinen Hund Baff, den großen Hau,
u. ſ. f. Als der Neger am Senegal die erſten Por—
tugieſen ein Feuergewehr losſchießen hörte, nannte

er es Puff, und dieſen Nahmen führet es an der
ganzen weſtlichen Küſte von Afrika noch, obgleich
kein Neger weiß, daß auch der Europäer eine Art
Schießgewehre, aus ähnlichen Urſachen, Puffer
nennt. Unter den Landleuten iſt der Hang in Ono
matopðien zu reden deſto gemeiner und dringender,
je mehr ſie ſich noch dem rohen Stande der Natur

nahern, daher auch die Wörter dieſer Art in den ge—
meinen Mundarten überaus zahlreich ſind.

gJe mehr der Menſch in der Cultur wächſt, de—
ſto mehr entledigt er ſich dieſer tönenden Wörter,
weil er ſich dieſes rohen und einfachen Urſprunges
teiner Sprache und ſeiner Erkenntniß eben ſo ſehr
ſchämet, als ſeiner  urſprlinglichen Nacktheit, und
er möchte ſie gern alle verbannen, wenn ſie ihm
nicht in tauſend Fällen unentbehrlich wären. Die
am unbeſtimmteſten tönen, gehen dabey, ihrer tö—

nenden Bedeutung nach, am erſten verloren, weil
ſie zu übergetragenen Bedeutungen am geſchickteſten

ſind, und daher auch am erſten und häufigſten dazu
gebraucht werden, z. B. gehen, reden, bewegen,
und tauſend andere mehr, deren ſchon auifänglich
unbeſtimmt tönende Bedeutung nach vielen Jahr—

hunder
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hunderten übergetragener Begriffe oft kaum noch zu

errathen iſt.

Die Erfahrung lehret uns endlich, daß Taub
gebohrnen, auch wenn ſie die nöthigen Sprachwerk.

zeuge in der größten Vollkommenheit beſitzen, nie
auf dem gewöhnlichen Wege, und durch künſtliche
Erfindungen nur ſehr unvollkommen, ſprechen ler-
nen. Die Laute, welche ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, her-

vor bringen, ſind entweder Ausdrücke innerer Em-
pfindung, und alſo bloße thieriſche unförmliche
Schälle, oder einzele willkührliche zur Nachahmung
des an andern bemerkten bewegten Mundes, und
nach uns unbekannten dunkeln Empfindungen gebil

dete Wörter, wie Hrn. Heinickens Stummgebohr
ner, bey dem der Hund Beyer, ein Kind Tutten,
das Geld Patten, ich will nicht riecke, eins gä,
zwey ſchuppatter hieß; oder wirklich dunkele Nach
ahmungen eines im Jnnern verworren empfunde
nen Lautes, wie eben dieſes Stummen mumm,
eſſen, beweiſet, wobey er, ſeines gehörloſen Zuſtanbes

ungeachtet, doch vermuthlich eine dunkele Empfin—

dung des im Eſſen mampfenden Mundes hatte.
S. Hrn. Heinickens Beobachtungen über Stumme
iſten Th. S. 137. Wir machen daraus den ſehr

richtigen Schluß, daß zur Sprache das Gehör we-
ſentlich nothwendig iſt, und warum anders, als weil
Wörter eigentlich hörbare Merkmahle der Dinge

ſind?
Wir wollen es bey dieſen Erfahrungen, deren

leicht mehrere angeführt werden könnten, bewenden.
laſſen, weil ſie hinreichend ſeyn werden, uns die
Wörter in ihre Beſtandtheile zerlegen zu helfen, und
uns bis zu dem Urſprunge der Sprache, und beſon—
ders der Deutſchen, hinauf zu führen.

g. 5.
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g. 5. Die Sprache beſtehet aus Wörtern, Worter
und dieſe ſind vernehmliche Ausdriicke unſerer Vor- entſtehen,
ſtellungen, welche wenigſtens klar ſeyn müſſen, wenn wie klars

ihre Ausdrücke ihre Abſicht erreichen und zu Merk—
mahlen dienen ſollen. Eine klare Vorſtellung ent—
ſtehet aus einer dunkeln, wenn die Seele bey wie—
derhohlter Empfindung der letztern bey derſelben ver
weilet, und ſich ein Merkmahl von dem empfunde—
nen Dinge abſondert, an welchem ſie es wieder er—
kennen kann. Gelingt es ihr nach und nach, dieſes
Merkmahl noch genauer zu beſtimmen, oder an
demſelben neue Merkmahle auszudrucken, ſo wird

ihre Vorſtellung davon deutlich.
So wie nun klare Vorſtellungen aus einzelen

dunkeln entſtehen, ſo entſtehen auch die Wörter, als
Ausdrücke der erſtern, aus den Ausdrücken der dun-
keln Empfindungen. Aber wie? Etwa nach will.
kührlich gewählten Lauten? Gewiß nicht, die Ur—
ſprünge aller Sprachen und ihr ganzer Bau wider-
legen es. Überdieß iſt eine Sprache willkülhrlich er—

finden, wie Herr Herder ſehr richtig bemerkt, für
die Seele, noch mehr aber für die Seele eines noch
ungebildeten ganz, ſinnlichen Menſchen, eine eben ſol-

che Qual, als für den Leib, ſich zu Tode ſtreicheln
zu laſſen. Zu geſchweigen, daß Verabredung will—
kührlicher Zeichen ſchon Sprache und deutliche Be-
ariffe voraus ſetzt, die doch erſt entwickelt und er—
funden werden ſollen. Oder durch den Drang in—
nerer Empfindung? Gut, nur erkläre man erſt, wie
innere Empfindung von äußern Gegenſtänden, ohne
ein abgeſondertes hörbares Merkmahl, je ſo klar
werden könne, daß ſich eine vernehmliche Sprache

darauf bauen ließe. Das ganze Lehrgebaude von
ESprache aus innerer Empfindung iſt eine Luftblaſe,
die vor dem erſten Taubgehohrnen zerplatzet, der bey

allen
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allen ſeinen innern Empfindungen noch nie Sprache

erfunden hat.

Und ſind G. 6. Die äußern Gegenſtände, die Quelle und
Nachah der Urſprung aller unſerer Erkenntniß, werden auf
mungen der eine fünffache Art empfunden. Allein, ſoll unſere
tönenden Vorſtellung davon durch Sprache ausgedruckt wer—
Natur. den, oder, welches eben ſo viel iſt, ein hörbares

Merkmahl enthalten, ſo muß das erkannte Merk—
mahl ſelbſt tönend oder hörbar ſeyn, weil ſich ſonſt
nichts an dem Gegenſtande hörbar bezeichnen läßt.
Sprache kann alſo urſprünglich und eigentlich nichts

anders, als hörbarer Ausdruck der hörbaren Merk—
mahle der Dinge, oder Nachahmung der tönenden
Natur, ſeyn. Wer dieſes noch weiter ausgeführt,
und, doch nur aus Schlüſſen, bewieſen haben will,

der leſe Herders Preisſchrift über den Urſprung der
Sprache. So lange bis der erſte Menſch dazu ge
langte, ſich ein hörbares Merkmahl von den Din—
gen außer ihm abzureiſſen, und dazu mußte er, bey
ſeinen Fähigkeiten und bey ſeiner Beſtimmung zum
geſellſchaftlichen Umgange, ſehr bald gelangen, war
er ein bloß dunkel empfindendes Geſchöpf, welches
zwar freye Bewegung und inſtinctmäßigen Trieb,
ſich des Hungers zu erwehren, aber noch keine kla—
ren und noch weniger deutliche Vorſtellungen hatte,

weil die ſich erſt mit der Sprache entwickeln konnten.

Mutum ac turpe perus
Donec verba, quibus voces ſenſusque notarent

Nominaque invenere. Hor. Serm. J.

Vorſtelluunn H. 7. Auf dieſem Wege des Gehöres nun ent
und Spra- wickelten ſich in dem Menſchen klare Erkenntniß
che entwi und Sprache zu ein und eben derſelben Zeit, und
ckeln ſichgegenſeitig. bildeten ſich wechſelsweiſe mit Hülſe der übrigen

Sinne
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Sinne aus. Die erſte Empfindung des Hörbaren in Nackte
der Natur war nur dunkel, ſo auch der erſte Ausdruck Wurzel—

derſelben, ohne Zweifel ein einfacher noch unge— worter.
ſchlachter Hauptlaut. Beobachtung und Aufmerk—
ſamkeit machten die Empfindung klärer und den
Ausdruck beſtimmter. Der ungeſchlachte Haupt—
laut verwandelte ſich in den geſchlachtern, dem Na—
turtone angemeſſenen, und es geſellete ſich ein Hülfs—
laut dazu, die bemerkte Höhe oder Tiefe des Tones
zu bezeichnen. Das Wehende, Sauſelnde, Zitteru—
de u. ſ. f. ward nach der Höhe oder Tiefe des Tones

wa, wor, wi, wo, wu; ra, re, ri, ro, ru; ab,
eb, ib, ob, ub; as, es, is u. ſ. f.

Wir wollen dieſe erſten Laute Wurzellaute
nennen, weil ſie nur noch Ausbrücke einzeler Em—
pfindungen ſind, die noch bey weitem nicht alle die
Klarheit haben, deren ſie faähig ſind. Dieſe Klar—
heit verſchaffte der Veorſtellung die fortgeſetzte Auf—
merkſamkeit, welche, zum Beyſpiel, in den durch r
nur noch dunkel ausgedruckten Lauten eine neue
Mannigfaltigkeit entdeckte, ſie mit ihrem eigen—
thümlichen Hauptlaute bezeichnete, und dadurch den
zuerſt nur noch dunkel empfundenen Laut in ſo viele
Geſchlechter zertheilte, als ſich neben dem allgemei—
nen Merkmahle noch beſondere Merkmahle empfin—
den ließen. So zerſiel der noch ſehr. unbeſtimmte
Lauter von ſelbſt in die Laute rb, rch, rd, rt, rf, rn,
rs u. ſ. f. und mit bemerkter Höhe oder Tiefe des
Tones in die Laute reib, reb, reib, rib, rob, rub;
rach, rech, rich, roch, ruch; ras, res, ris, ros,
rus u. ſ. f. Jetzt war die Vorſtellung ſchon völlig

klar, und der Ausdrurk derſelben beſtimmt, und in
vielen Fällen ſo klar und beſtimmt, daß kein wei—
terer Zuſatz möglich war, weil ſich in dem Laute
ſelbſt nichts Mannigffaltiges mehr entdecken, folg—

Adel. Spr. B lich
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lich auch nicht ausdrucken ließ. Ein ſolches Wort
mag ein nacktes oder unbekleidetes Wurzel—
wort heiſſen.

Ausgebilde
te Wurzel
wörter.

Fulda nennt den erſten Hauptlaut eines ſolchen unbe
kleideten Wurzelwortes den Regenten oder Führer, und den
gwepten den Miniſter oder Dienſtlaut. Wir können dieſe
Nahmen behalten, nur wollen, wir uns vor dem Irrthume
hüten, daß der zwevyte Hauptlaut nicht ſo beſtimmt zur
Wurzel gehöre, als der erſte, ſondern mit einem jeden an
dern vertauſcht werden ksnne. Wenn der Begriff klar und

der Anusdruct beſtimmt ſeyn ſoll, ſo iſt er allerdings eben ſo
nothwendig und unentbehrlich, als der erſte. RKab, rach,
rad, raf,ras, ratn. ſ. f. drucken lauter eigene vou einander
völlig unabhüngige Laute aus, die, ſo lange Sprache noch
weiter nichts, als Nachahmung der tönenden Natur, iſt,
nicht mit einander vertauſcht“werden können. Wurzelwörz

ter, welche einerley Führer und. verſchiedene Dienſtlaute ha
ben, ſind freylich im Laute, und: folglich auch in den Be—

griffen, ähnlich, allein ohne deswegen von einander, oder
von ihrem Führer, abzuſtammen. Es iſt nicht einmahl
wahrſcheinlich, daß bey der erſten Anlage eines Wortes, d. i.
bey dem erſten Ausdrucke der erſten noch dunklen Empfin-
dung, gerade der Fuhrer zuerſt gebildet worden. Die Miß
deutung dieſer Benennung hat Herrn Mätzke verleitet, die—

ſen Dienſtlaut als ſehr gleichgültig anzuſehen, alle mit ei—
nem und eben demſelben Hauptlaute anfangende Wörter
von einem einigen Stamme, und, durch die eben ſo willtühr—
lich angenommene Verwandlung der Führer, dieſe Stamm—
wörter wieder von einander abzuleiten, ſo daß, ihm zu Fol—

ge, alle Wörter der Deutſchen Sprache von drey bis fünf
Stammwörtern abſtammen. So läßt ſich denn freylich aus
allem alles machen, und ein ſolches Verſahren iſt eben nicht
ſehr geſchiett, die Etymologie von ber Verachtung zu be—
frepen, unter welcher ſie ſeufzet.

g. 8. Allein in vielen Fällen ließ ſich in dem
aufgefangenen Merkmahle neue Mannigfaltigkeit
entdecken, wodurch die Vorſtellung deutlich ward,
der Ausdruck derſelben aber ſeine völlige Beſtimmt.
heit erhielt. Dieſe bekam er duch Hinzufügung
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ſolcher Hauptlaute, welche das neu entdeckte hörba—
re Merkmahl genau nachahmten.: entweder vorn,
traben, triefzen, graben, ſchreib-en, tretz en,
krach-en; oder hinten, rapſen, ritzen, reitzzen,
rutſchen, bamſzen, ſumſeen; oder an beyden
Orten zugleich, platz, blitz, kritzl-en, kratzzen,
ſpritzz?en, ſpreitzgen, ſchmettrzen, knirſch-en.
Ein ſolches Wort, welches ein ausgebildetes
Wurzelwort heiſſen mag, hat alle nur mögliche
Beſtimmungen, deren es nur fahig iſt, und iſt ge—
wiſſer Maßen individuell, dagegen die Wurzel—
laute, wegen ihrer Unbeſtimmtheit, ganze Claſſen

von Begriffen, und die nackten Wurzelwörter
ganze Geſchlechter begreiffen. UÜber drey unmittel—

bar auf einander folgende Hauptlaute gehet die
Deutſche Sprache in Beſtimmung der Grundwörter
nicht leicht. Härtere Sprachen, z. B. die Slavoni—
ſche, gehen wohl noch weiter, dagegen weichern und

ſchlüpfrigern oft zwey Conſonanten ſchon zu viel ſind,
daher ſie ſelbige bey weiterer Cultur durch einen
Hülfslaut trennen, ceαννeß, kratzen, dadurch
aber den Bau ihrer Wörter verdunkeln.

Der Menſch fand alſo in dem Baue der Theile
des Mundes ein Vermogen, die auffallendſten und
ihm in ſeinem noch ungebildeten Zuſtande wichtig—
ſten Töne der Natur mit allen ihren Abänderungen
nachzuahmen, und zwar: 1. Das Weſentliche des

dDones, ob er wehend, ſauſend, brauſend, zitternd
u. ſ. f. ſey, vermittelſt des Druckes der Theile ſei—
nes Mundes, folglich vermittelſt der Hauptlaute
und deren Zuſammenſetzung. 2. Die Höhe und
Tiefe des Tones, durch die ſtärkere oder ſchwächere
ffnung des Mundes oder durch die Hillfslaute.

Piff, puff, paff. puff geht ſein Gewehr, Weiße—
Schwipps war er hinein, ſchwapps bekam

Ba er

J
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er eins an die Ohren, ſchwupps da lag er.
Knicks macht das Glas, knack der Stock,
knuck das Bein. 3. Den langſamen und folg—
kich gelindern Ton, durch Dehnung des Hülfslau.
tes und durch den folgenden einfachen oft gelinden
Hauptlaut: raſzen, rauſch-en, reib-en, reiſen,
weg?zen. 4. Den ſchnellen und folglich heftigen
Laut, durch den geſchärften Hülfslaut und Verdop—
pelung  des darauf folgenden Hauptlautes: Fall,
raff, ritz-en, wackeln. Bendes war zugleich

ein Mittel, einerley Laut nach den verſchiedenen
Graden der Stärke nachzuahmen, indem man nur
die weichen Hauptlaute entweder vorn, oder am
Ende, oder, zur Bezeichnung des höchſten Grades,
hinten und vorn zugleich, mit den geſchärften und
harten vertauſchen durfte: beweg?en, fegsgen,
wäch-eln, fäch-eln, wack-eln, fack-eln;
ſauſ-en, zauſ- en; blat, platt; blitz, platzz
breit, ſpreit-en, ſpreitz-en. 5. Das mit einem
Laute verbundene Zittern vermittelſt des angehängten
characteriſtiſchen r: zittr-n, bobr-n, ſchmettrn,

zögr-n, ſchlottr-on, poltr-n. 6. Die Wieder—
hohlung eines und eben deſſelben Lautes, beſon—
ders durch das gleichtönende l, oft auch durch r:
wacklon, ſchüttl-n, rüttl-n, ſtreichlzn, rieſlzn,
flattrn, ſtochrzan. Wozu das alles, wenn
Sprache willkührliche Verabredung oder Ausdruck
innerer Empfindung wäre?

Indeſſen ſind nicht alle Wurzelwörter auf die

jetzt gedachte Art auf das genaueſte beſtimmt, ent—
weder, weil ſich in dem Tone, bey fortgeſetzter Auf—
merkſamkeit, nichts Mannigfaltiges mehr entdecken
ließ, oder auch, weil man unterließ, den Ausdruck
zugleich mit der Vorſtellung klärer und beſtimmter
zu machen. Oft bildete man, ſtatt des nackten

Wurzel—
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Wur—zelwortes, den erſten Wurzellaut aus: alt, arg,
arm, erz; blau, fro, frü, dro, ſtro. Oft behielt
man, bey ſortſchreitender Cultur, neben dem genauer
beſtimmten Ausdrucke auch noch den unbeſtimmtern
bey, um ein ähnliches unhörbares Ding, wovon
man einen eben ſo dunkeln Begriff hatte, damit aus—

zudrucken. So waren eb, ew urſprünglich Nach-—
ahmungen der Laute gleichförmiger langſamer Be—
wegungen in die Länge von verſchiedener Stärke;
als man dieſe durch weben, weg-en, beſtimm—
ter ausdrucken lernte, wurden die erſten in eben,
und ewig Ausdrücke des Gleichförmigen, theils
in der horizontalen Fläche, theils in der langen
Dauer.

9. 9. Wenn nun gleich der erſte Verſuch der Erſter
Sprache Nachahmung der tönenden Natur iſt, ſo Grund der
folget daraus noch nicht, daß gerade alle Wurzel- Verſchie-

denheit derwörter einer Bedeutung in allen Sprachen gleich- Sprachen.
lautend ſeyn müſſen. Sie ſind es in der That mehr,

als man glaubt, wenn man die Kunſt verſtehet, die
Wörter mehrerer Sprachen in ihre wahren Wur—
zeln aufzulöſen, und in das Alterthum jeder Spra—
che ſo hoch hinauſ ſteigen kann, als hierzu erfordert
wird. Beſonders findet dieß bey genau beſtimmten
Wurzelwörtern Statt. Allein, wenn auch die Ver—

ſtcchiedenheit größer wäre, als ſie wirklich iſt, ſo wür-
de ſich ſelbige leicht erklären laſſen. Denn 1. die
erſten Laute des Mundes, womit der noch ungebil.
dete Sohn der Natur die Töne der letztern nachzu—

ahmen ſuchte, waren nothwendig ſehr ungeſchlacht,
rauh und mit mancherley Nebentönen begleitet,
weil die begierige Seele gern alles auf einmahl aus-
drucken wollte; daher bey noch rohen Völkern die
Häufung der Conſonanten. Bey mehr Cultur, als
man die Töne des Mundes auf eine gewiſſe be—

B 3 ſtimmte
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ſtimmte Anzahl einzuſchränken ſuchte, löſeten ſich
die ungeſchlachten Wurzellaute bey einem Volke in
dieſe, und bey einem andern in andere verwandte
Laute auf: krach-en, Lat. kragor, Griech. gen-en;
kratzen, Engl. grat-e. Lat. rad-ere, Griech.
Xœgonræ eu. 2. Ein und eben derſelbe Naturlaut
zeiget ſich in der Natur ſelbſt oft unter ſehr verſchiede-
nen Geſtalten, und ein Geſchlecht nahm dieſe, und ein
anderes eine andere zum Grunde der Benennung,
oder bildete einen und eben denſelben von ſeinen Vä—

tern empfangenen nackten Wurzellaut, bey mehre—
rer Aufklärung der Begriffe, auf verſchiedene Art
aus. Z. B. der Donner, wie mannigfaltig iſt nicht
ſein Laut, und wie mannigfaltig ſein Nahme! Der
Hebraer nennt ihn mit!:einem nackten Wurzelworte

Dien, taam, welches der Slave in Hrom und
Gronib, und der Niederdeutſche in Grommel
ausbildet; von andern Arten ſeines Lautes nennt

ihn der Scandinave hor, der Schwabe Thorn,
der Hochdeutſche  Donner (Donnr), der Lateiner
Tonitru (tonitr), der Perſer Tounder, der Grie—
che Beorren. Wer verkennet hier wohl, bey allen
ſcheinbaren Verſchiedenheiten „die Nachahmung der

Natur?J. 1o. Aus dieſem ällen folget nun: 1. daß
Sprache und Vorſtellungskraft in dem genaueſten
gegenſeitigen Verhältniſſe ſtehen, und ſich wechſels—
weiſe entwickelt und ausgebildet haben, daher wir
nunmehr nicht anders, als vermittelſt der Worte,
klare Vorſtellungen haben, oder denken können.
Alle Zeichen, welche man außer den Wörtern als
Zeichen der Vorſtellungen eingeführet hat, ſind nicht
ſowohl Zeichen der Vorſtellungen, als vielmehr der

Worte, und müſſen erſt auf Wörter zurück geführet
werden, wenn wir einen klaren Begriff davon haben

wollen.
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wollen. Daß dieſer Weg, auf welchem wir ver—
mittelſt des Sinnes des Gehöres zur vernünftigen
Erkenntniß gelanget ſind, nach Maßgebung unſerer
Fähigkeiten der allervollkommenſte und bequemiſte
iſt, iſt leicht zu erweiſen, wenn man ihn mit derje-
nigen Erkenntniß vergleicht, welche Taubgebohrne
durch Hülfe der übrigen Sinne erlangen. Allein bey
dem allen iſt er doch, an und für ſich betrachtet, äu—
ßerſt unvollkommen, weil er ſich bey einem ſehr un
bedeutenden und zufallligen Merkmahle anfängt; und
obgleich der Menſch in dem Fortſchritte der Cultur
dieſes Merkmahl wieder verläßt, ſo iſt doch die
ganze Reihe ſeiner Vorſtellunngen ſo ſehr darauf
geſtimmt, daß ſich die Seele überall gefeſſelt fühlt,
ſo bald ſie ſich mit ihren Betrachtungen über das
bloß Sinnliche erheben will. War ihr etwa in der
gegenwärtigen Verbindung der Dinge von ihrem
Schöpfer ihr Wirkungskreis nur in der bloßen Kör
perwelt angewieſen? Und war ihr etwa um deßwil
len das Reich des Unſichtbaren ſchon durch die mög

liche Art. ihrer Erkenntniß auf immer verſchloſſen?
2. Daß die Conſonanten oder Hauptlaute der

weſentlichſte Theil jedes Wortes ſind, indem ſie al—
lein die eigenthümliche Art des Lautes bezeichnen,
dagegen die Vocale oder Hülfslaute nur deſſen Höhe

oder Tiefe ausdrucken; ein Satz, der von faſt allen
Sprachlehrern und Philoſophen umgekehret wor—
den, welche die Vocale für die weſentlichſten Laute
halten, bloß weil ſie für ſich ſelbſt tönen, welches

aber auch ſchon viele Conſonanten thun. Die älte—
ſten morgenländiſchen Völker waren von der min—
dern Nothwendigkeit der Hülfslaute ſchon dunkel
überzeugt, daher ſie ſelbige auch bey ihren erſten
Verſuchen, mit Buchſtaben zu ſchreiben, nicht mit
bezeichneten.

B 4 3. Daß
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3. Daß der erſte Verſuch der Sprache aus ein—
ſylbigen Schallen beſtand, aus wahren Jnterjectio—
nen, ſo wie der vorüber:gehende Laut in der Natur
ſie veranlaßte. Was ſind ſie anders, als Wurzel
laute, welche die Empfindung als bloße Empfindung
bezeichnen, und zwar ſowohl die innere Empfindung,

ach! oh! och! wehl hal als auch, und zwar am
haufigſten und fruchtbarſten, die äußere, piff,puff,
huſch, platz, knack, krach, u. ſ. f. welche letztern
der Grund und Anfang der ganzen Sprache ſind,
dagegen die erſtern für bloße thieriſche Schälle ger
halten werden müſſen, welche immer Jnterjectionen
bleiben, und ſich wegen jhrer Armuth und engen Be
ziekes nie zu Vorſtellungen zuſammen reihen laſſen.

4. Daß jedes Wurzelwort urſprünglich einſyl—
big war, weil der noch rode Raturmenſch ſeine ganze
Vorſtellung mit einer Sffnung des Mundes hervor
drängte, und ſich nicht die Zeit nahm, jedes Merk—
mahl mit der ihm eigenen Höhe und Tiefe des To—
nes zu begleiteri, ſondern nur den in dem ganzen
herrſchenden Ton mit dem ihm gehörigen Vocal
bezeichnete: ſchmettr-n, raßln, zittr-n, bey
mehr Cultur und Verfeinerung, raſſeln, ſchmet
tern, zittern.

5. Daß dieſe erſte Sprache eine Art eines un—
geſchlachten Geſanges war, wo der Menſch den em.

pfundenen Naturlauten mit, ihrer Höhe und Tiefe
nachtönte und der Deutlichkeit durch Mine und Ge—
berde zu Hülfe zu kommen ſuchte, ein ehrwürdiger

überreſt der Kindheit der Sprache, welcher ſich bey
manchen Volkern noch ſehr lange erhalten hat, ſelbſt
da ihre Sprache ſchon lange aufgehöret hatte, wei-
ter nichts, als Nachahmung der tönenden Natur, zu
ſeyn. Und nur in ſo fern kann es wahr ſeyn, was

man



und Bildung der Deutſchen Worter. 25

man. ſo oft behauptet und wiederhohlet hat, daß Ge
ſang und Dichtkunſt älter ſind, als Proſa.

6. Daß der wahren Wurzelwörter in jeder
Sprache nur wenige ſind, im Deutſchen ungefähr nur
Goo; warum anders, als weil die merklich unter—
ſchiedenen Naturtöne ihre eingeſchränkte beſtimmte
Anzahl haben. Die Buchſtaben unſers Alphabe—
tes laſſen ſich, nach Leibnizens Berechnung, über
620448 Trillionen Mahl verſetzen. Wurde man
bey der ungeheuern Menge von Begriffen, welche
durch Sprache ausgedruckt werden ſollen, dieſen
Reichthum wohl unbenutzt gelaſſen haben, oder nicht
noch jetzt benutzen können, wenn Sprache Ausdruck
innerer Empfindung wäre, oder auf Verabredung

willkührlicher Zeichen beruhete? Warum kann jetzt
in keiner einzigen bekannten Sprache, aller neuen
Begriffe üngeachtet, ein neues Wurzelwort mehr
gemacht werden, außer nur in dem Falle, wenn ſich
ein neuer Gegenſtand durch einen neuen bisher noch

nicht bekannten, oder doch noch nicht zur Sprache
angewandten Laut darſtellet?

7. Daß daher dieſe wenigen Wurzellaute von
jedem Volke ſehr frühe, und noch lange vor ſeiner
eigentlichen Cultur erſchöpft werden müſſen, daher
es bey Erweiterung ſeiner Vorſtellungen ſeine Zu—

flucht zu andern Hülfsmitteln nehmen muß.

F. in. Da nun dieſe nachgeahmten Naturlaute Erſte
eine Abſicht hatten, weil das Bedürfniß des geſell- Sprach—
ſchaftlichen Umganges ſie erpreßte, ſo mußten ſie figur.
ſogleich Merkmahle ſeyn; aber wovon? Von allem,
wovon ſie Merkmahle ſeyn konnten; zunächſt der
Bewegung und der Handlung, welche den nachge—
ahmten Laut hervor brachte, dann des Dinges, an
welchem man den Laut bemerkt hatte, einer Eigen—

B5 ſchaft,
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ſchaft, eines Umſtandes u. ſ. f. Hier lehrte die
Natur und das Bedürfniß erzwang in dem noch
ganz ſinnlichen Zuſtande die erſten Sprachfigu
ren, die ſich bey weiterm Fortſchritte ſo ſehr ver—
mehrten. Noch jetzt kommt das erſte Wurzelwort
in allen Sprachen, ſo wie in der Deutſchen, in al—

Dlen Geſtalten vor; als Verbum in manchen mor—
genländiſchen Sprachen, im Deutſchen aber nur im
Jmperfect der irregulären Zeitwörter, und im Jm—
perativ aller: platz, brich, fall, beb „bell, ich
band, ich fand; als Nennwort, Aal, Ahl, Alp,
Ahm, Ball, Bahn, Bein, Beil, Blick, Blitz;
als Bey- und Nebenwort, laut, hell, bald; als
Partikel, ab, an, auf, aus, bey, bis; oſft in

mehrern Geſtalten zugleich, ich band, ich bund,
das Band, das Bund; fall und der Fail.

urſprung g. 12. Jedes erſte Wurzelwort war individuell
allgemeiner und bezeichnete nur dasjenige Ding oder diejenige

—Dmen. mahls wieder kam, ſo ward der nachgeahmte Laut
ganz natürlich der Nahme aller ihm ahnlichen ein—
zelen Dinge oder Handlungen. Baſen, brauſ—
en, fall-en, leben, wurden Nahmen aller der
Veränderungen, auf welche dieſe Laute paßten. Der
Löwe, deſſen Leuen oder Brüllen zuerſt ſein Nah
me geworden war, hieß nicht allein Löwe, ſondern

zugleich alle ihm ahnliche Thiere ſeiner Art, wenn
man ſie gleich nicht leuen hörte. Das war die
zweyte Sprachfigur, und zugleich der erſte Schritt
zu allgemeinen Nahmen und Begriffen, das we—
ſentlichſte Stück und der Grund aller unſerer Er—
kenntniß.

Freylich war dieſer erſte, obgleich ſchon ſehr
wichtige Schritt zu allgemeinen Nahmen und Be—

griffen
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griffen noch ſehr roh und unvollkommen. Eine der

vornehmſten Urſachen beſtand darin, daß man ſich
oft ganz an das Gehör hielt, und die übrigen Sin-
ne von der Beurtheilung ausſchloß, oder vielmehr,
weil die Sprache in ihrem erſten Urſprunge ganz
Nachahmung der tönenden Natur, und auch weiter
nichts war. Daher in allen Sprachen ſo viele

gleich lautende Wörter, welche ganz verſchiedene
Dinge bedeuten. Bär, im Deutſchen das bekann—
te Raubthier, ferner ein Eber, ein Rammklotz,
ein Damm; Beutsel, ein Sack, ein Sieb, ein
Werkzeug zum ſchlagen, ein Meiſſel; Bock, der

Mann der Ziege, ein Geruſt oder Geſtell, ein Klotz,

eine gebogene oder erhöhete Fläche, ein Fehler;
Eber, ein Bohrer, ein Fahrzeug, der Storch, ein
mannliches Schwein; Flote, ein Büſchel, eine Art
Echiffe, ein Trinkglas, ein muſicaliſches Werkzeug;
Finne, ein Sumpf, eine Blatter, der Gipfel, eine
Floßfeder; Katz, das zahme Hausthier, ein klei—
ner Anker, ein verbindendes Holz im Schiffsbaue,
das Jagen und ein Jagdſchiff, ein ehemaliges
Sturmwerkzeug, ein Haken, ein Büſchel, ein har—
ter Korper, eine Erhöhung, ein hohler Raum, ein
Behältniß, in Hüttenkatze gar eine Krankheit, und
wer weiß, was noch alles mehr.

Warum das anders, als weil man alle dieſe
Gegenſtande urſprünglich unter einerley Laut em—

vfand, oder in der Folge der Cultur ſte unter einer—
ley Laut zu empfinden glaubte. Hier, wie unter

unſern After-Etymologen ſo gewöhnlich iſt, Ähn—
lichkeit in den Begriffen zu ſuchen, wo weiter nichts,

als Ahnlichkeit des Tones, iſt, heißt den ganz ſinn—
lichen Naturnienſchen zu einen witzigen Müßiggäan—

ger des achtzehnten. Jahrhunderts machen, der ſich

aus

4
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aus lieber langer Weilehinſetzt, weit geſuchte Ahn—
lichkeiten auszugrübeln.

Auf der andern Seite machte eben dieſe genaue
Anhänglichkeit an den Ton, daß ein und eben die—
ſelbe Sache nicht allein bey mehrern Volkern, ſon
dern ſelbſt bey einerley Volke mehrere Nahmen be—
kam, je nachdem ſie, wenn ſie wieder vorkam, mit
einem andern Tone verbunden war, oder doch unter
demſelben gedacht wurde. Benhſpiele finden ſich
überall. Gehen, reiſen, (ehedem auch für gehen)
wandern, wallen, (Franz. aller.) vadere, (unſer
waten,) Bœuen, (zu Bahn, Bein,) ire; reden,
ſprechen, ſagen. Woher dieſe Verſchiedenheit
anders, als von der Verſchiedenheit des nachgeahm
ten Lautes? Oft freylich auch von der unbeſtimmten
Beſchaffenheit des Lautes, welchem die Einbildungs-

kraft zu Hülfe kommen mußte, daher ſein Ausdruck
in verſchiedenen Gegenden und zu verſchiedenen Zei—
ten ſo verſchieden ausfiel. Eines der auffallendſten
Beyſpiele, wie man einerleh, freylich nur dunkel
gedachten Begriff durch ſo verſchiedene Laute aus—

gedruckt hat, iſt das in allen Sprachen ſo irreguläre
Verburn ſeyn. Da dieſes, ſeinem heutigen Ver—
ſtande nach, einen ſehr abſtracten Begrijff bezeichnet,
den man in der Kindheit der Cultur nur ſehr dunkel
empfinden konnte, ſo iſt es auch in allen Sprachen

ein unförmliches Ganzes, welches aus lauter dunkel
empfundenen einzelen Fällen zuſammen geſegtzt iſt,
denen man in der Folge einen beſtimmmten Begriff
gegeben hat, welchen wir, trotz aller unſerer Verfei—
nerung, noch jetzt nicht zur Deutlichkeit bringen kön
nen: bin, iſt, ſey, ſey-en, ſind, war, geweſezen.
Daher rührt es denn aber auch, daß keine Sprache
vollkommene Synonyma beſitzet, weil die Verſchie

denheit des Naturtones doch immer ihren Grund
in
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in einer verſchiedenen Modification der Sache ſelbſt
hat. Dieſer Überfluß hatte bey weiterer Cultur den

Vortheil, daß man einen Begriff in manchen Fallen
nach allen Graden der Stärke, und nach allen ſeinen
Schattirungen ausdrucken konnte; ein Vortheil,

wveoran die erſten Spracherfinder in der Kindheit ih—
rer Begriffe wohl nicht denken konnten.

Wäre die Sprache ein Werk einer willkührli—
chen Verabredung, oder nur einer ſchon ausgebilde—
ten Erkenntniß, ſo würden ihre Erfinder dieſe ge—
doppelte ſehr wichtige Unbequemlichkeit, welche dem
Philoſophen jetzt ein ſolches Ärgerniß iſt, gewiß
vermieden haben. Aber ſo beweiſet alles die rohe
bloß ſinnliche Nachahmung der Naturlaute.

Da man einmahl Nahmen für die Arten dr
Dinge hatte, ſo war es in der Folge leicht, auch für
die Geſchlechter und Claſſen Nahmen zu erfinden,

aber alles freylich nur nach dunkel empfunidenen
Ahnlichkeiten. Die unbekleideten Wurzelwörter
waren wegen ihrer Unbeſtimmcheit die ſchicklichſten

J dazu. Fiſch, ein ſich ſchnell und gleichſam mit ei—

nem Ziſchen im Waſſer fort bewegendes Ding, Vo
gel, ein Ding, welches ſich ſchnell durch die Luft
bewegt; Thier, ein lebendes Ding; wie viel be

greiffen ſie nicht in ſich? Allein ſehr hohe Claſſen,
welche /ſich nicht durch ein allgemeines hörbares
Merkmahl verriethen, waren für die Abſtraction
dieſer Zeiten noch zu ſchwer, daher die Deutſchen
keine Nahmen hatten, Materie, Börper u. ſ. f.
auszudrucken, ſondern ſelbige aus einer cultivirtern
Sprache borgen mußten. Ding, Weſen haben
erſt in den neuern Zeiten den allgemeinen Begriff
erhalten, welchen man jetzt damit verbiudet.

J. 13.

—reerre
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Ausdruck g. 13. Die erſte Spracherfindung ſtützte ſich
nicht tönen. ganz auf das Gehör, oft ſo ſehr, daß auch der Aus—
der Gegen- ſpruch aller übrigen Sinne dabey vernachläſſigt wur—
ſtande. de, und auf dieſem Wege erwarb ſich der rohe Na—

turmenſch ſehr bald klare Vorſtellungen von den äu—
ßern Gegenſtänden, ſo bald ſie nur durch dieſen
Sinn empfunden wurden, und vielleicht hatte er
bey dieſer Beſchäftigung die mögliche Anzahl der
Wurzelwörter ſchon größtentheils erſchöpft. Allein,
da ſeine Seele einmahl einen Vorſchmack von kla—
ren Vorſtellungen hatte, ſo wurde ſie durch den Reitz
derſelben, der ſchon bey Taubgebohrnen, wenn ſie
durch künſtliche Mittel zur Sprache, und folglich zu

klaren Begriffen, gelangen, überaus groß iſt, gleich—

ſam gezwungen, auf dieſem Wege weiter fort zu ge
hen, und ſich von Gegenſtänden, welche nicht un—

mittelbar in das Gehör fallen, klare Vorſtellungen,
folglich auch für dieſelben Nahmen zu verſchaffen.
Der Menſch hatte ſchon Wörter für Arten, Ge—
ſchlechter und Claſſen, die er nicht unmittelbar tö—
nen hörte, und da ſich die Kraft der Abſtraction und
Aſſociation hier ſchon geübt hatte, ſo war es ſo
ſchwer nicht, auch für die Empfindungen der übri—
gen Sinne Nahmen zu finden, ober vielmehr, dieſe
Nahmen bothen ſich von ſelbſt dar. Allein die

ſſll
n noch ungebildete Seele gehet bey dieſem Geſchäft
J der Aſſociation der Jdeen oft einen Weg, der dem
ſ

cheinickens ſchon oben erwähnter Taubgebohrner
aufgeklärtern Verſtande ſonderbar ſcheinet. Herrn

nannte den benachbarten Krämer, von welchem er

täglich Wahren hohlen mußte, Gott weiß warum?
Patt, und das Geld daher Patten. Kinder rei—
hen ihre Jdeen auf ähnliche Art, und eben ſo der
Naturmenſch, der ſich dem Verſtande nach mit dem

Kinde in einerley Falle befindet.

Der
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Der Sinn des Geſichts war ohne Zweifel der
erſte, deſſen Empfindungen ſich auf das Gehör über—
tragen ließen. Gegenſtände, welche man horte,
wurden ſehr oft auch geſehen, und warum ſollte man

Dinge, die man bloß ſahe, nicht auch hören zu kön-
nen glauben? Die meiſten Wörter, welche ſich ei—
gentlich auf das Geſicht beziehen, tönen noch jetzt,
Licht, (lux, luc- ere,) ein Ton der leichten ſchnellen
Bewegung, und was bewegt ſich leichter und ſchneller
als das Licht? Hell, eine Figur des Halles oder hel—
len Lautes; ſo auch klar, heitzer, lauter, dunk
el, eigentlich ein Nahme des dumpfigen Lautes,
roth, (reiten, ritzen,) ein Ausdruck der heftigen
ſtark auffallenden Bewegung, Glanz, ein Nahme
einer ſanften gleichſam gleitenden Bewegung. Eben
ſo verhalt es ſich mit den übrigen Sinnen. Jm
Glatten höret man das Gefühl gleichſam gleiten,
im Rauhen und Holperigen das Unebene tönen.
VWo das Tönende ſchwerer zu empfinden iſt, wie in
ſuß, ſauer, bitter, herb u. ſ. f. da ſtammen ſol—
che Wörter erſt im dritten oder vierten Gliede von
einem unmittelbar tönenden Worte ab, welches
durch eine Reihe von Figuren gegangen iſt, ehe es

dieſe Bedeutung bekommen hat; z. B. ſauer, ei—
gentlich ſaur, gehöret vermuthlich zu ſehr in ver—
ſehren und bedeutet eine im hohen Grade unange—
nehme Empfindung, und dieſes kommt in dem Lat.
Serr- are, ſägen, dem Naturlaute, welchen es nach
ahmet, ſchon um einen Schritt näher.

Mit körperlichen, uns jetzt nicht mehr ſo deutlich
in das Gehör fallenden Handlungen verhalt es ſich
nicht anders. Der rohe ungebildete Naturmenſch,
deſſen Bewegungen und Handlungen ſtarker und
nachdrucklicher ſind, als des in der feinen bürger—
lichen Geſellſchaft verzärtelten, und deſſen Gehör,

bey

a
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bey der unauf hörlichen Übung dieſer ſeiner erſten
Quelle der Erkenntniß, die größte Feinheit und
Schärfe bekommen mußte, hörte ſich greiffen, füh
len, faſſen, gehen, ſtehen, eſſen, wenn gleich
ſeinen ſpätern Abkömmlingen dieſe Empfindung
fremd iſt.

Da bey dieſer Übertragung ſowohl eines der Be
ſtimmung nach individuellen Nahmens auf ganze
Claſſen und Gattungen, als auch der Empfindung
des Gehöres auf die übrigen Sinne, vieles auf die
Vorſtellungsart und den individuellen Gang der
Jdeen, und tauſend zufällige Umſtände ankam, ſo
darf man ſich nicht verwundern, wenn eine Familie
oder ein Volksſtamm, zu Bezeichnung eines über—
getragenen Begriffes, dieſen und ein anderer jenen
Naturlaut wählte, je nachdem die Art war, wie ſich
jeder den Begriff dunkel dachte. Hierin liegt nun

die zweyte aber ſehr weit ausgebreitete Urſache der
Verſchiedenheit der Sprachen, welche in den über—
getragenen Begriffen weit größer und merlklicher iſt,

als in dem erſten Ausdrucke der Naturlaute. Bey—
ſviele ſind unnöthig, weil man nur den erſten den
beſten übergetragenen Begriff nehmen, und deſſen
Nahmen in mehrern Sprachen vergleichen darf.
Jndeſſen findet ſich hier oft wirklich mehr Überein—
ſtimmung, als man dem erſten Anſcheine nach hof—
fen ſollte. So hat die rothe Farbe, die heftigſte
und empfindlichſte unter allen Farben, ihren Nah—
men in ſo bielen Sprachen von einem und eben
demſelben Naturlaute, nähmlich von reit-en, ur—
ſprünglich der Laut einer heftigen Bewegung:
Deutſch rot, Engliſch red. Waldiſiſch rhudd. La—
teinſch rut. il. us, Griechiſch e eud. os, Arabiſch
i- raedd- on. Bey andern ändert ſich nur der Dienſt.
laut, und der Begriff iſt daher noch immer ähnlich:

Ltat.
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lat. rub-er, ruf-us, von reiben; Lat. ruſſ. us,
Niederd. ros, Griech. dovo os, daher Roſe; Poln.
rum- iany;. alles zum ſichern Beweiſe, daß die
menſchliche Seele in ihrer Kindheit unter allen Zo—
nen einerley Gang gegangen iſt, und gehen müſſen.
Die übereinſtimmung der Sprachen in dieſem und
tauſend ähnlichen Fällen für bloß zufällige Ahnlich—

keiten ausgeben wollen, heißt keine Sprache weiter,
als nach der Oberfläche kennen.

Wir wollen dieſe Bemerkung noch zu einer ge—
doppelten Folgerung nutzen, deren jede für die Etymo

logie gleich wichtig iſt. 1. Wenn man in zwey ſonſt
verſchiedenen Sprachen gleich lautende Wörter in
gleicher oder doch ähnlicher Bedeutung findet, ſo
hüte man ſich, daß man ſie nicht gleich aus einan
der herleite, oder wohl gar um vieler ſolcher Wörter
willen, eine Sprache von der andern abſtammen
laſſe; ein Fehler, der den meiſten Etymologen ſo
natürlich iſt, und der auch bisher den Deutſchen an
geklebet hat. Ehe man die Wörter einer Sprache
von den Wörtern einer andern mit Gewißheit ab—
leiten kann, muß man erſt unterſuchen, ob ein Volk
die damit bezeichneten Dinge nicht auch ſchon in
ſeinem rohen Zuſtande kennen und haben konnte;
und wenn dieſes iſt, ſo fällt alle Ableitung von ſelbſt
weg, und die gleich lautenden Worter ſind Seiten—
verwandte, aber nicht einander untergeordnet; bey
de Völker haben dieſe Wörter entweder von einem
gemeinſchaftlichen ältern Stamme empfangen, oder

ſie haben ſie ſelbſt auf einerley Naturwege gebildet.
Wer Naſe, Arm, Auge, Ohr, Lippe u. ſ. f.
noch immer von den Lateiniſchen naſus, armus, ocu-

lus, auris, labium, ableiten kann, behauptet damit,
entweder, daß die Deutſchen dieſe Gliedmaßen nicht
gehabt, oder daß ſie ſolbige nicht zu benennen ger

Adel. Spr. C wußt,
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wußt, ſondern ihre Nahmen erſt von einem gehaß.
ten herrſchfüchtigen Volke erbetteln müſſen. Eben
ſo verhält es ſich mit caſeus und Räſe, butyrum,

ovrvgoy und Butter, Feuer und puo. Fuß, pes
und zss, Mutter, mater und unrne, Vater, pa-
ter und pcrno, Thier und Sneruoy, und tauſend
andern mehr. Die Nahmen das Käſes und der
Butter haben die Deutſchen ohne Zweifel noch mit
aus ihrem ehemahligen Aufenthalte am ſchwarzen
Meere gebracht, und eben daher hatten die Griechen
und Jtaliener ſie auch. Wenn aber ein rohes Voll
ſeine Bildung von einem geſittetern erhält, ſo nimmt
es die fremden Werkzeuge, Bequemlichkeiten, Er

findungen, Gebräuche und Einrichtungen oft mit
ihren fremden Nahmen an, welches auch gemeinig—
lich der Fall iſt, wenn ein ſchon ausgebildetes Volk
durch Reiſen und die Handlung ausländiſche Be
quemlichkeiten einführet. Die Deutſchen haben
ihre Cultur theils aus Jtalien, theils aus Frank.
reich erhalten, und auf dieſem Wege haben ſich denn
freylich ſehr viele fremde Wörter bey ihnen einge.
ſchlichen, nicht allein, was die Religionsverfaſſung

betrifft, z. B. Prieſter, Altar, predigen, Pre
digt, Almoſen, Papſt, Kanzel u. ſ. f. ſondern auch
in Anſehung anderer Einrichtungen und Gebräu—
che. So iſt es 4. B. wahrſcheinlich, daß der Pflug.
als eine künſtliche Erfindung des verfeinerten Felb-
baues, aus Jtalien zu uns gekommen iſt, und eben
ſo wahrſcheinlich iſt es daher auch, daß die Wörter
Kolter und Sech, welche in manchen Provinzen
das Pflugmeſſer bedeuten, aus dem Lat. eulter und
ſoccus, letzteres von ſecare, herſtammen. 2. Eine
Sprache kläret die andere auf; das heißt, wenn
man ein Wort in einer Sprache hat, deſſen Abſtam-

mung und eigentliche Bedeutung dunkel und unbe
ſtimmt
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ſtimmt ſind, ſo führet, uns das gleich bedeutende
Worrt einer andern Sprache oft auf den rechten Weg,
beydes zu finden. Das Deutſche flackern, hin und
her bewegen, zeiget, daß das Lat. flagrare, brennen,

nur eine übergetragene Bedeutung von der flackern.
den Bewegung iſt. Die Vergleichung des Angelß
Fleam, die Flucht, des mittlern Lat. Flamen, eine

Fahne, und des Lat. Flamma und Deutſchen Flam—
me, lehret, daß in allen dieſen Wörtern eine ahn—
liche ſchnelle Bewegung gleichfalls der Grund der

Benennung iſt. Wenn man ungewiß wäre, woher
man unſer Tand und tändeln leiten ſollte, ſo wird
das Engl. to dandle, ein Kind in den Armen tan—
zen laſſen, die Spur zeigen, und zugleich an das noch
einfachere Griechiſche denen. bewegen, erinnern. Und

wenn ſich auch in den Wurzellauten ſelbſt keine Ahn—
lichkeit des Lautes ſinden ſollte, ſo wird doch die

Ahnlichkeit des Begriffes die Ableitung wenigſtens
muthmaßlich angeben. Wenn man z. B. weiß,
daß Spiritus, anima, Jyeuno u. ſ. f. lauter Bilder
des Hauches, des Windes ſind, ſo wird man den
 Stamm unſers Wortes Geiſt nur auf eben dieſem
Wege ſuchen dürfen, und ihn gewiß finden. Der
Gang des menſchlichen Geiſtes iſt ſich unter allen

Zonen ſo. ziemlich gleich, und die Sprachen ſind
überall getreue Nachahmungen der Natur. Wenn
zehn geſchickte Künſtler eine und eben dieſelbe Per—
ſon mahlen, ſo werden alle zehn Bilder der Per—

ſon tähnlich ſeyn, wenn ſie gleich in der Stellung,
in der Kleidung, und in andern RNebenſtücken von
einander abweichen ſollten, und zehn Sprachen
werden bey aller ſcheinbaren Verſchiedenheit doch

noch immer übereinſtimmung genug behalten, den
ſich. immer gleichen Gang der Natur darin zu er—
kennen.

C2  G.1a4.
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Viesuns HS. 14. Bis hierher haben wir den ganzen Reich
und Ablei- thum menſchlicher Begriffe als einen Vorrath bloß
tung der einzeler Vorſtellungen, und die Sprache als eine
Worter. Sammlung einzeler einſylbiger Wurzelwörter be—

trachtet, welche durch nichts unter ſich verbunden
waren. Allein, da die nächſte Abſicht der Sprache
war, die äußern Dinge und ihre, Verhältniſſe gegen
den Sprechenden auszudrucken und andern merklich

zu machen, ſo mußten ſich die Vorſtellungen ſehr
bald an einander reihen. Der Menſch mußte, bey
ein wenig Aufmerkſamkeit, wenigſtens dunkel em—
pfinden, daß ſeine Vorſtellungen nicht von einerley

Art waren. Er mußte bemerken, baß einige den
Zuſtand des Handelns oder Wirkens, andere das
handelnde Ding, noch andere eine Eigenſchaft oder
einen Umſtand bezeichneten. Dieſes aber auch durch

Uaute auszudrucken, fiel dem rohen Naturmenſchen

anfänglich vermuthlich ſchwer, daher er ſeine ein—
ſylbigen Grundwörter durch Minen und Geberden
verknüpfte, und daburth ſeine verbundenen Vorſtel—

lungen deutlich zu machen ſuchte. Übung und Auf—
merkſamkeit lehreten ihn endlich, nicht allein den
dunkel empfundenen Unterſchied ſeiner Vorſtellun—
gen auch än dem einſylbigen Grundwovte auszudru—
cken, ſondern auch Nebenbegriffe und Vethältniffe
an daſſelbe anzuknüpfen, und dadurch nach und nach
die Sprache zu demjenigen zu machen, was ſie ih—
rer Abſicht nach eigentlich ſeyn ſollte, zu einem Mit—
tel, eine ganze Reihe zuſammen hängender Vorſtel-
lungen mit allen ihren Nebenbegriffen und Ver—
knüpfungen durch vornehmliche Laute zu bezeichnen.

Das konnte nun freylich nicht anders, uls nach
und nach, nach gleichſam unmerklichen Stufen ge—
ſchehen, wobey der Menſch bey den am meiſten her—

vor
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vor ſtechenden Nebenbegriffen anfing, und zu den
minder merklichen fortſchritt. Da er von allen
dieſen Nebenbegriffen und Verhältniſſen keine an—
dern als dunkele Begriffe haben konnte, ſo konnte er
ſie auch durch keine andern als ſehr unbeſtimmt tö
nende Laute ausdrucken, welche mit ſeiner dunkel ge—

dachten Vorſtellung einige Ahnlichkeit hatten. Da
her ſind alle alten Flexions- und die älteſten Ablei—
tungsſylben unbeſtimmt tönende Wurzellaute „ein
zele Haupt- oder Hülfslaute, vder höchſtens, ein
Hauptlaut mit ſeinem Hülfslaute.

Das n, der nachahmende Ausdruck einer dunkel
eipfundenen gemäßigteniſewegung, ward, dem
Wurzelworte zugeſellet, der, Ausdruck ſowohl des
dunkel empfundenen Begriffes des Handelns, Thuns

vder Seyns, platz n, ſprech n, wehn, blitzen;
als auch eines den Laut. bes Wurzelwortes ihervor
bringenden Dinges, bern Schlitt n, Lad n, als
endlich auch der Vielheit, die Menſch n; das här
tere r, des handelnden Dinges, des Werkzeuges,
einer dritten Perſon, platz r, ſprech x, blitz r;

das d.oder t, welches ſchon die ſigürliche Bedeu—
tung einer Anſtrengjng erhalten hatte, ſowohl der
Ausdruck der geſchehenrn Wirkung, als der vergan
genen Zeit, platz t, blitzt, u. ſ.f. Bey mehr Ver—
feinerung und Übung begleitete man dieſe Lautk mit
einem Hülfslaute „die Hätte zu vermeiden, bemerk—
te, daß ſie nur Verhältniſfe und Nebenbegriffe be
zeichneten, und knüpfte ſie daher an den Hauptbe—

griff an, ſo daß beyder Ausdrücke nur ein und eben
daſſelbe Wort ausmachten: platzen, ſprechen,
wehen, Platzer, Sprecher, Blitzer, es platzt,

geplatzt, platzte. So kamen die Sprach—
erfinder nach und nach nicht nur zur dunkeln Er-
kenntniß der verſchiedenen Llvten der Begriffe, und

C3 zu
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zu dem Hülfsmittel, das Mannigfaltige in denſel
ben durch hörbare Laute auszudrucken, ſondern auch
zu dem Kunſtgriffe, dieſchon erſchopften Natur—
laute zu vervielfältigen, und für neue Begriffe tieue
Worter zu bilden.

Wir wollen mit den. Biegungsſylben anfangen,
weil ſie die einfachſten ſind, ob es gleich wahrſchein—

lich iſt, daß ſie ſpäter angerbandt worden, als man
che der folgenden Ableltungsſvlben, deren Begriff
merklicher! iſt, und daher klärer empfunden wer—

den mußte. 5 dnr.
g. 15. Die wornehtüſten Laute, womit man die

Verhältniſſe: der Dinge zu bezeichnen ſuchte, wel
ches insgeſammt ſehr. unßeßtimünte Wurzellaute ſind;
und welche: wir Flexiauga oder Biegungsſylben
nennen wollen, ſind folgende:

e.n 1. Die erſte einfache Perſon der Zeitworter:

ich liebe, liebte. i Die Vritte einfache Per-
ſon in. der vergangenen Jeie, er liebte. 3. Die
Eoncretion der Adverbien zu Adjectiven, der gute

Wann, die fromme Frau, das groß?e Haus.
4. Verhältniß des Dativs, dem Mannee/ dem
Hunde. 5. Die Mehrheit, die Hänðe, Ge
ſetze, Netze.

m, em, zur Bezeichnung des einzelen Dativs,
dem, manchem, ihm.

n, en. 1. Der einzele Genitiv und Dativ in man.
chen Nennwoörtern, des, dem Buben, des, dem
guten, des Menſchen, dem Herzen. 1. Eine
Mehrheit, fowohl in Nennwörtern, die Glocken,
die Fliegen, die Strahlen, die Adern; beſonders
im Dativ, den Müttern, Händen; als auch in
Zeitwortern, wir lieben, ſie liebten.

r, er.
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mr, er. 1. Ein männliches Ding in den Bey—
wörtern, ein gur-er Mann, gutzer Freund.
2. Die Mehrheit in manchen Nennwörtern, Männ
er, häuſoer.

s, es, zur Bildung 1. des Genitivs, des
Mannes, des Schlittenzs, des Herzenzs, des
Häuschens. 2. Des unbeſtimmten ungewiſſen
Geſchlechtes in. den Adjectiven, ein altes Haus.

 ſt, eſt, zur Bezeichnung der zweyten einfachen

Perſon, du liebeſt, liebteſt, handelſt.
t, et.  Die dritte einfache Perſon des Prä-

fens, er lobzet, oder' Jobt, er hat. 2) Die
zweyte vielfache Perſon, ihr liebzet, liebt, ihr
liebtzet. 3: Die vergangene Zeit, ich liebt-e,
du liebstzeſt, ſie liebet-en, geliebt.

g. 16. Durch die Biegung wird bloß. das Ver awleitung
hältniß dver Begriffe und Wörter verändert; allein durch bloße
der Begriff des Wurzelwortes, als bloße Jnter- Ünderung
jection oder tönende Matur betrachtet, war noch des Vocals.

manchet. andern Beſtimmungen und Nebenbegriffe
fähig. Oft Aießen ſich dieſe durch die bloße Ande—

rung des Hülfslautes bezeichnen, wenn der Neben
begriff in der verſchiedenen Höhe oder Tiefe des To
nes lag, oder wenn man wenigſtens glaubte, ihn da—
durch ausdrucken zu können. Vogel, Vögel, Va
ter, Väter, Mutter, Mütter; wo die Mehrheit

J

durch die bloße Vertauſchung des tiefern Hülfslau—
tes mit dem nächſten höhern bezeichnet wird. Vor
züglich fand dieſes bey den älteſten Verbis Statt,
wo man die vergangene Zeit gemeiniglich durch ei—

nen tiefern Hülfslaut, das Bild der Entfernung,
das geſchehene Ding aber oft mit einem noch tiefern
ausdruckte: bind, ich bind, Jmperf. band, ehe

Ca dem  un
v

E
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Wleitungs:
ſplben.

dem bund, Bund, ein Ding, welches gebunden
iſt; fließ, Jmperf. floß, der Fluß; grab, ich
trub, die Grube; bieg, ich bog, der Bug.
Zwar nehmen einige, doch im Verhältniſſe nur wee

nige, in der vergangenen Zeit einen höhern Voral
an, beſonders ein ĩnoder ie, ſchweig, ſchwieg
ſtoß, ſtieß; allein viele derſelben hatten dafür ehe—
dem ein ii, und die übrigen würden am Ende wei—
ter nichts beweiſen, als daß die Spracherfinder auch

hier nach dunkeln Empfindungen verfuhren. Ein
anderer für die Kindheit der Sprache. noch feinerer
Nebenbegriff, iſt. der Ünterſchied zwiſchen der Hervor

bringung und dem Zuſtände; indeſſen hat jnan ihu
doch in einigen bemerkt, iumd durch Veräuderung
des Vocals bezeichijet, trunken, trürkeenj
ſenken; ſink-en, ſetzen, ſitz-ten, wanken,
wink-en, dräng zen, dring zen, prell en,
prallen.gG. r7. Weit zahlreicher ·find. diejenigen Fälle,

wo man dem Wurzelworte gemiſſe Kante und Syl—
ben anfügte, einen gewiſſen Nebenbegriff: an dem

ſelben auszudrucken, und die wir, weil dadurch ein

Wort von dem andern abgeleitet wird, Ableitungs
ſylben nennen wollen. Jndeſſen muß man dieſen
Ausdruck hier nicht im weiteſten Verſtande neh—
men, in welchem er auch die vorigen Biegungsfyl—
ben mit unter ſich begreiffen könnte, denn des

Mannes, die Männ-er ſind doch im Grunde
wahre Ableitungen von dem Wurzelworte Mann.
Auch die Ausdrücke, Verhältniſſe und Nebenbegrif—
fe müſſen hier nicht im ſchärfſten Verſtande genom-
men werden, weil ſonſt leicht einer den andern mit
in ſich ſchließen könnte. Dieſe Ableitungslaute ſind
von gedoppelter Art; einige werden, dem Worte vor
geſetzt, Vorſylben, andere, am Ende. deſſelben an;

gehangt,
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gehängt, Nachſylben:.. Beyde ſind wiebderum ent
weder unbeſtimmte Mujrzellaute, welche daher in
ihrer Bedeutung ſehr ſchweiffend und ſchwankend
ſind, oder Wurzelwörter, welche ſchon mehr Ber

ſtimmung bey ſich fuhren.
eeh. 1g. i. Von Vorſhlben melche aus Wurzel Vorſplbeu.

lauten beſtehen, haben wir nur folgende zwveyhi

B, be, welches dr; Wurzellaut des nachmahls
genauer beſtimmten. Wurzelwortes bey iſt, beglei
ten, berühren, beſtehen, be-kräftigen,
bleiben. Vorrwirlen Wortern iſt vas b, be—
ſonders vor dem hamdeein Zeichen des verſtärk—
ten Begriffes, in welchem Falle man es noch mit
zu dem Wurzelworte rechnen kann.

g, gej ſowohlvor. Zettwörtern, gerbrauchen,
gewinnen, ge eſüehin/ boſondaers zur Bildung
des Mittelwortes der verhangenen Zeit, gebrauſt,
gewonnen, gerſtanden; als auch wor Haupt
wörtern, Geznick, Gebiß, beſonders Collectivg
zu bilden, Gertreide, ieſinde, wie auch Fre
quentativa, Ge-murmel, Gefliſter, Ge-heul;
und endlich auch vor Bey- und Nebenwörtern, ge
birgig, getroſt, gers haſſig. Oft zeiget ſie ſich
ais der bloße Hauptlaut g, glauben, Gnade,
welches denn vor l, n und r oft ein theils nothwen
diges, theils müßiges Zeichen der Jnlenſion iſt,
greiffen, Gras.

2. Nackte Wurzelwörter, deren Bedeutung
ſchan beſtimmter iſt. Es ſind wahre Partikeln,
welche ehedem auch als ſolche gangbar waren. Weil
fie aber für ſich allein nicht mehr üblich ſind, und
die damit abgeleiteten Woörter im Gebrauch den vo

rigen ähnlich ſind, ſo kaun man ſie imm̃er mit hie—

C5 /her

 21
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her rechnen.? Es ſind folgende vier, welche nur al.
lein vor Zeitwörtern und ihren Ableitungen ſtehen.

er: et fahren, etſtelgen „er wgrmen,
er? lauben, erkalten.

ent, in einigen Fällen einp: entſtehen, eni

ſagen, ent ſprechen; emp fehlen. emp
finden.

ver: verbergen, verſagen, vermehren.
zer: zer?treten, zett ftöken.

Ji JJ. Nach g. i9. Die Nachſylben „welhhe das Wurzelwort4

ivlben. noch näher nach ſeiner beſondern Art, nach einem
a. Grund Umſtande, Nebenbegriffeu. ſ. f. beſtimmen, ſind
laute. gleichfalls wiederum: nni

1. Wurzellaute und  Wurzelſylben, welche,
wegen ihrer unbeſtimmten Beſchaffenheit, am ſchick.

lichſten waren, den, tun, ſehr dunkel empfundenen
Nebenbegriff zu bezeichnen. Die vornehmſten ſind

folgende uαſch, ich. 1. Eine Verſtärkung des Tones und
hernach des Begrifſes zu' bezeichnen: Lerch,
Molch, horch?en, ſchnaricheen.  Ein
Ding, Subjeet, Attich, Bott?ich, Gänſ er
ich, Wutherich, Fitt? ich; Wegerich.
d, de. 1. Das Ding, woran ſich der Wutzel.
laut befindet, oder welches denſelben verürſachet,
oder verurſacht hat, woraus nachmahls bey mehrerer
Verfeinerung Abſtracta geldorden ſind: Jagd,

Gelübod, Schuled, Freude, Herede, Gnas
de, Sun-de, das Gemähl de. Jn harten
Mundarten und mit einem vermeinten Nachdrucke
ging dieſer Laut oft in die härtern t, th, ath, uth,
über. S. im ſfolgenden t. 2. Wirklich thuend,

wag
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wag end, liebend, labeenzd, Wind.
3.  Vielleicht eine Verſtärkung oder andern Neben
begriff, oft auch eine müßige Begleitung des n:
ntaufend, Dutzend, nirgend, irgrened.

e, Dinge zu bezeichnen, woran ſich det Wurzel—
laut befindet, wie d und de, Fläch-e, Flieſ-ze,
Platte, Blaſe, Achſe, beſonders weibliche
Dinge dieſer Art, eine; gute. Bey mehr Cul—
tur erhielt dieſe Ableitungsſylbe gleichfalls eine noch
abſtractere Bedeutung, die Liebe, Schwere,

Niüſſee, Gütee.  1f, zur Verſtärkung des Tones und Begriffes,
2

huüpefeen, hopefren, Pfropf, Kopfr
ſtopfeen.
ft, das Ding und in der Folge Abſtraeta ju be

zeichnen, Vernun- ft, Ankun-ft, das alte
Brun?ft,g9, ig. 1. Eine Verſtärkung des Lautes und

Begriffes, befonders in Zeitwörtern, beſchäd-ig—
en, beſicht-igen, peinigen, nöth-ig-en.
2. Ein Ding, Subject, Kön- ig, Honig,
Pfennig, Käfig, Zeiſig. 3. Den Reben
begriff des Beſitzes, des Daſeyns, güt-ig, ſelig,
adel-ig.

icht. 1. Ein Collectivum, Kehr icht, Feil
icht, Eichicht, Dick-icht. 2. Den Neben—
begriff der Ähnlichkeit, holz- icht, graſ icht,
fleiſchicht, thör icht.
ing, ung, verwandt mit ig. 1. Das Ding,

woran ſich der Wurzelbegriff befindet, Här- ing,
Buck ing, Meſſing, henning, hornung.
Nachmahls 2. einen abgezogenen Begriff, Theuer

ung, Erziehung, Prüf- ung. 3. Ein Col—
leotivum,
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lectivum, Holz ung, Waldung, Stallung,
Feld-ung, Huth-ung. 4. Ein abſtammendes
Ding, jetzt veraltet.

inn, verwandt mit n, en, ein lebendiges Ding
weiblichen Geſchlechtes, Bäcker-inn, Mahler

inn, Eſel-inn, hHündinn, Schweitzere inn,
Gattinn.k, einen noch höhern Gead der Verſtärkung als

ch und g, blank, krank, welk, winkoen,
ſinken, Volk von folgen.

l, el. 1. Ein wirkendes Ding und Werkzeug,

denn beyde Begriffe waren in. der Kindheit des Ver
ſtandes ſchwer zu unterſcheiden, Flüg e el. Schluiſ

el, Nadel, Angel. 2. Cine Beſchaffenheit,
edel, eit ʒel, dunk-el, ek-el. 3. Eine Ver—
kleinerung, Madel, Mund-el, kränk-eln,
fröſt-el-n, tänd-el-n, ſpött-elzn, ſchnitz
eln. 4. Eine Nachahmung, klug-el-n. 5. Ei
ne Wiederhohlung, ſtreich-eln, rüttereln,
rieſelzn.n, en, em. 1. Die Hervorbringung des Wur

zellautes und Wurzelbegriffes, ein Wirken oder
Seyn, das Concreſeiren einer Beſchaffenheit, lieb
en, krachen, gehren. 2. Das Subiject ſelbſt,
Schlitt-en, Lad-en, Beck-en, Bod-en,
Beſen. 3. Eine Beſchaffenheit, einen Umſtand,
eben, ſelt-en, ob en, gegeen, untoen,
off?zen, gebor zen, gerbunden, gefunden.
4. Eine Materie, golden, birk-en, kiefer n,
ſilbern. 5. Eine Herverbringung des Wurzel—
lautes und Wurzelbegriffes, offneen, feſtnen,
lehnen, zeichen-en. 6. Eine Verſtärkung,
mahenen, woh neen, läugeneen, ſehnen,
malmoen.

r, er.
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r, er. 1. Eiuen zitterden Laut, und hernach
eine wiederhehlte Bewegung, zitt-er n, flatt
eren, poltern, ſtolp-eren. 2. Einen höhern
Grad, größ-er, ſüß-er, beſſ-er. 3. Ein Ver—
ſetzen in den Stand des Wurzelwortes, faſ-eron,

ſtänkern, folg-er-n. 4. Eine Ähnlichkeit,
kind-ern, kälbern, läch-er-lich. 5. Eine
Materie, hölz-ern, bley-eren, zinn-ern.
6. Eine Beſchaffenheit, bitt-er, ſauer, lauter,
heiter. 7. Eine Begierde, ein Verlangen,
ſchläfern, hung ern, lächer-n. 8. Ein
Subject und Werkzeug, Ad-er, Ack-er, cht-er,
Sechſ-er, Polſt-er, Pfeil-er. Beſonders 9.
ein Subject männlichen Geſchlechts, Täub-er,
Gänſer ich, Anterich, ein gut-er, einer,
Mahler, Bürger, Römer.

s, es, is, iß, aß, und das verſtärkte z. J. Ein
Subject, Kleckes, Hülſ-e, Ferſze, von fah
ren, gehen, Wammes, die Faſe, Bars;
qhhorniß, Ilt iß, Kürbiß oder Kürbs, Kür
aß. Lirniß iſt aus dem Lateiniſchen vernix. 2. Ei-
nen Umſtand, an Adberbiis, abends, anders,
nirgends, eilend-s, abermahl-s. 3. Eine
Verſtarkung, Scherz, Götoz, Klotz, Lef
zer, gedunſeek, ſumſoen, blinzeen,
aächz2en.

ſch, iſch. 1. Ein Subject, Ding: Men—-ſch,
Flei-ſch, Deut-ſch. 2. Eine Ähnlichkeit, wie
icht und lich: dichteriſch, himmel iſch, engl
iſch. Daner vermuthlich auch falſch von fehl.
3. Einen Beſitz, eine Anweſenheit, wie ig: miß

trau iſch, argwöhn iſch, tück iſch, hübſch.
4. Eine Verſtarkung des Lautes und Begriffes:
knirſcheen, klatſcheen, forſchen.

ſt, ſte.
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ſt, ſte. 1. Das Subject, und bey weiterm Fort
ſchritte auch einen abſtracten Begriff: Dienſt,
Brunſt, Kunſt, Geſpenſt, Gewinnit,
Angſt. 2. Den höchſten Grad ſeiner Art, lieb

ſſtoe, ſüße-ſte. 3. Eine Ordnung, vierzigſte,
dreyßigſte, tauſendſte, der wievielſte!

te,t, th, ath, uth, nahe verwandt mit d und

de, nur verſtärkt. 1. Ein Subject: Geburt,
S

ath, Arm- uth. 2. Eine Ordnung: zweyte,
vierte, ſiebente. 3. Eine vollendete Beſchaf—
fenheit: geliebt, ge-ehrt, nacket, nackt.
4. Oft auch eine bloße Verſtärkung, kalet, von
kuhl.

Zaſammen. H. 20. Viele dieſer Ableitungsſylben können
ſetzung dernun wieder unter ſich, oder mit den Flexionsſhlben
ſelben. zuſammen geſetzt werden, und geben alsdann dle

zuſammen geſetzten Ableitungsſylben, welche oben
ſchon einjeln angeführet worden: end, für die Par
ticipia; rich, in nterich, Wütherich, Wege
rich; ern, hölzern, eiſern. Beſonders reich iſt die—
ſe Zuſammenſetzung für bie Verba, weil durch An—
hängung einer dieſer Ableitungsſylben an die Wur
zelſylbe, ihre eigentliche Bebeutung auf ſehr man—
nigfaltige Art abgeändert werden kann, wodurch
denn die Deutſchen Verba nach Art der vielen He—
vraiſchen Conjugationen beſtimmt werden können,
nur daß bey uns nicht jedes Zeitwort durch alle For—

men üblich iſt. Dieſe zuſammen geſetzten Ablei—
tungsſylben ſind:
chen, ſchnarchen, horchen.
ken, blinken, winken, hinken, ſinken.
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elny fammeln, bröckeln, wackeln.
Rern ,ſteigern, blinkern, erſchüttern, lächern.

enzen, faulenzen, bockenzen.
fen, ſtopfen, propfen, hupfen.

igen, befleiſſigen, änſtigen, züchtigen, nö
thigen.

men, malmen, ſchalmen.
nen, dehnen, ſehnen, ſtöhnen.
ſeln, drechſeln, drieſeln.

ſen und zen, ſchluckſen, rappſen, ſumſen,
lechzen, ächzen, grunzen.

ſchen, klatſchen, herrſchen, forſchen. Wo
von beh den Zeitwörtern mehr geſagt werden wird.

IJn vielen dieſer Ableitungsſylben gehöret zwar
der Hauptlaut allerdinge mit zu dem Wurzelworte,

ſchmettren, ächzen, rieſl-n. Allein, als
man ſich in der Bilbung der Wörter nicht mehr
an das Gehör allein hielt, ſondern fortfuhr, die
Sprache nach Figuren weiter auszubilden, ſo wur
den dergleichen Laute, auch ohne Rückſicht auf
das Gehör;, nach Maßgebung der ihnen beygeleg-
ten figürlichen dunkeln Bedeutung der Wiederhoh.- o

lung, Verſtärkung, Kleinheit u. ſ. ſ. den Wurzel.
wörtern angehängt, und in dieſer Rüeckſicht zu wah
ren Ableitungsſylben.

Hierher gehören auch noch einige veraltete Ab.

leitungsſylben, und ſolche, welche bey der Cultur
der Sprache vernächläſſiget und mit den übrigen
nicht zugleich ausgebildet worden. Die vornehm.
ſten ſind:
am in Eidam und Broſam, welches letztere
ehedem auch Brosm geſchrieben wurde. Bräauti

gam
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gam hingegen iſt unſtreitig. aus Braut und Gam
zuſammen geſetzt, und. vermuthlich iſt auch Leich
nam eine Zuſammenſetzung.

and, welches nur. noch in Heiland und wei

land und dem Niederd. Faland „der Teufel, vor
kommt, ſcheint mit end gleich bedeutend zu ſeyn.

anz, in Popanz, Alefanz und einigen andern,
iſt fremden Urſprunges.

ard, art, ert, ſcheint aus hard gebildet zur ſeyn:

Baſtart, Bankart, Blaffert. Jn Juchart
oder Juchert kommt ſie mit dem Lat. er in jugs.
rum überein.

ath, uth, in Heurath, Zierath, Heimath und
Wermuth, iſt mit dem abſtracten de gleich bedeu—

tend, daher man für das mittlere auch Zierde ſagt.

iß, in Jltiß, Horniß. Firniß iſt aus dem
Jateiniſchen vernix.

itzr in haubitz, Kibitz und Elritz. Antlitz
iſt zuſammen geſetzt, und in. Stieglitz iſt die letzte
Sylbe Wendiſchen Urſprunges.

old, in herold, Kobold; vermuthlich fremd,
aus aldus.

orn, in Eichhorn, ſcheint für ern zu ſtehen,

Eichern.Andere ſind erweislich fremden Urſprunges;

z. B. aſt in Moraſt, Pallaſt u. f.ſ. ler in Hat
ichier, Petſchier; litz, bie Weudiſche Endung für
üng, in Stieglitz, Hotlitze; im in Pilgrim,
von Pelegrimus.

Noch andere ſind wahre Zuſammenſehungen,
wie Kleinod, Einsde, Amboß u. ſafri

3. ſ. 2I.
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g. 21. Anbere Ableitungsſylben beſtehen aus
wahren Wurzelwörtern, deren Bedeutung daher auch
beſtimmter und eingeſchränkter iſt. Sie waren ehe—
dem eigene für ſich gangbare Wörter und machten
mit dem Worte, dem ſie angehängt wurden, wahre
Zuſammenſetzungen aus. Allein ſeitdem ſie für
ſich allein veraltet ſind, haben ſie ihren Platz unter
den Ableitungsſylben nehmen müſſen; denn ſonſt
iſt keine begreiffliche Urſache vorhanden, warum
fruchtlos, ſinnlos, gedankenleer, luſtvoll, al
lerhand, Königreich eben zuſammen geſetzte Wör—
ter, fruchtbar, ſtandhaft, allerley, Fürſten
thum u. ſ. f. aber abgeleitete heiſſen ſollen. Es
ſind folgende:

bar. 1. Mangel des von dem Wurzelworte be—
zeichneten Begriffes; eine veraltete Bedeutung, für
das heutige los oder leer. 2. Einen wirklichen
Beſitz, tragend, bringend: fruchtbar, gangbar,
nutzbar. 3. Eine Moglichkeit, Ahnlichkeit: trag

bar, wunderbar, ſichtbar, jagdbar.
chen, Verkleinerungswörter zu bilden, Männ

chen, Herzchen.
ey, ehedem ij, Niederſ. ije, vermuthlich ver—

wandt mit dem alten eitgen, haben, den Begriff
des Wurzelwortes ſowohi, als ein Concretum, als
auch als ein Abſtractum zu bezeichnen, Schläger
ey, Bettel-ey, Tändel-ey, Cyrann-ey.

haft, eine Anweſenheit des Subjectes, nahr
haft, vortheilhaft; ingleichen eine Ähnlichkeit,

erdhaft, kinderhaft, fieberhaft.
heit. 1.. Ein Ding, woran ſich der Begriff

des Wurzelwortes befindet, Thorheit, Gott
heit. 2. Eine Sammlung mehrerer zu einem

Adel. Spr. D Gan

2. Nach
ſylben.
b. Wurzel
wörter.



50 Vom Urſprunge der Sprache

Ganzen, Chriſten-heit. 3. Einen Zuſtand, eine
Eigenſchaft, Schwachheit, Klug-heit.

keit, einen Zuſtand, eine Beſchaffenheit zu be—

zeichnen, wie heit, Selig-keit, Bitter-keit,
Goöttlich-keit.

lein, Verkleinerungswörter zu bilben, Mägd
lein, Rnäblein, Söhnolein.

ley, Art, Gattung, Geſchlecht, aller-ley, ei—
nerley, vieler-ley.

lich, eine Ahnlichkeit, Möglichkeit, Anweſen—
heit, gött-lich, fürſtlich, brüderlich, glück
lich.

ling, ein Ding, Subject, Flüchtling, Son
derling, Juüngling, Liebling, Spät-ling.

niß, eine Handlung, einen Zuſtand, ein wir—

kendes oder gewirktes Ding, Erlaub niß, Fahr
niß, Geheimniß, Vermächt-niß.

ſal, ſel, ein Subjeert, Ding und hernach einen
Zuſtand, Drangſal, Labſal, Scheuſal,
Schleifſel, Räth-ſel.ſam, eine Ähnlichkeit, einen Beſitz, friedſam,

gleicheſam, mühſam, ſorg-ſam.
ſchaft. 1. Eine Beſchaffenheit, einen Zuſtand,

Feindſchaft, Gefangen-ſchaft. 2. Collectiva,
Büurgerſchaft, Judenſchaft. 3. Ein einzeles
Ding, Buhlſchaft, Grafſchaft.
Dthum, das Ding, Subject, hernach Eigen—

ſchaft, Zuſtand, Würde, oft auch ein Collectibum,
Heilig/thum, Eigenthum, Herzog?thim;
Priefterthum, Heidenthum, Alterthum.
Zzig, (Gig), an Zahlwortern, zwanzitz drey

ßig, vierzzig. ugih
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ZJch kann alle dieſe Ableitungsſylben hier nur
nennen; bey den Redetheilen, welche ſie bilden hel—
fen, wird umſtändlicher davon gehandelt werden.
Jch wiederhohle hier nur noch, daß alle dieſe Laute
und Sylben, ſie mögen nun zur Biegung oder zur
Ableitung dienen, keine leeren oder willkührlichen
Töne ſind, wie ſich viele einbilden, welche die Spra—
chen nur nach der Oberfläche kennen; ſie haben alle
ihre angemeſſene Bedeutung, obgleich ſelbige bey eini—
gen beſtimmter und deutlicher iſt, als bey andern.

F. 22. Ein vermittelſt dieſer Biegungs- und Stamm—
Ableitungsſylben ſeinen Verhältniſſen und Neben— wörter und
begriffen nach genau beſtimmtes Wurzelwort heißt abseleitete

ein angekleidetes Wurzelwort, in Abſicht des Wörter.

narkten oder ausgebildeten Wurzelwortes aber, von
welchem es gebildet worden, ein abgeleitetes oder
abſtammendes Wort, ſo wie jenes, in Rückſicht
deſſelben, das Stammwort genannt wird. Ver
bertzen iſt, für ſich allein betrachtet, ein angekleide
tes Wurzelwort; in Anſehung ſeiner Entſtehung

»aber, ein abgeleitetes Wort von dem Stamm
worte bergen, deſſen Wurzel Berg lautet. Es
ſind daher nicht alle Wurzelwörter zugleich Stamm
wörter, weil nicht von allen andere Wörter abgelei
tet worden. Jndeſſen ward doch die Sprache durch
dieſes Mittel gar ſehr bereichert, und auch die Be—
ſtimmtheit der Begriffe würde auſſerordentlich ge—
wonnen haben, wenn man dieſes fruchtbare Hülfs—

mittel mit Bewußtſeyn und nach deutlichen Begrif—
fen angewandt hätte. Allein ſo verräth auch hier
alles die dunkele Empfindung und das rohe Gefühl
der erſten Sprachſchöpfer. Sehr klar empfundene
Nebenbegriffe wurden zwar nicht leicht verkannt,

11.
daner hat der Jnfinitiv ſehr richtig und beſtimmt
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ſein en oder n, und das ganze Verbum ſeinte Per—
ſonen; allein, wo der Nebenbegriff nicht ſo merklich
war, oder wo man ihn nur dunkel empfand, und
alſo nicht beſtimmt wußte, wie man ihn bezeichnen
ſollte, da überging man ihn entweder gar, oder man
bezeichnete ihn ſehr ſchwankend. Bedydes erhellet
unter andern aus den Declinationen, wo die Ver—
haltniſſe, welche durch Caſus ausgedruckt werden
ſollten, für die Kindheit des menſchlichen Verſtan—
des freylich zu fein ſind, daher er nur die auffal—
lendſten Unterſchiede empfinden und bezeichnen kann;
das erſte aber auch aus den vielen Wurzelwörtern,
welche noch jetzt alles bedeuten müſſen, was ſie in
der erſten armen Sprache vor dem Gebrauche der
Ableitungsſylben bedeuten mußten. Noch jett iſt
das Wurzelwort bald eine Partikel, bey, aus, auf;
bald ein Bey- und Nebenwort, gut, roth, bald;

bald ein Hauptwort, Aas, Bein, Bahn, Beil;
bald ein Theil eines Zeitwortes, gib, geh, ſah;

bald muß es mehrerenRedetheile zugleich verſehen,

ich band und der Band, ehedem ich bund und
der Bund; platz, die Jnterjection, platz, der
Jmperativ, und der Platz.Hatten Sprachlehrer das Recht, ihre Sprache

vollkommener zu machen, wie ſo viele dieſen ſtolzen

Gedanken hegen, ſo müßten ſie, wo nicht ſchon bey
den Wurzelwörtern ſelbſt, doch wenigſtens bey den
Biegungs- und Ableitungsſhlben anfangen. Wie
ſehr würde es nicht zur Vollkommenheit einer Spra
che gereichen, wenn das Wurzelwort bloß als Jn—
terjection aufbehalten würde, wie es denn urſprüng
lich weiter nichts war, jeder übrige Redetheil aber,
ſo wie das Verbum, ſeine eigene Ableitungsſylbe
hätte, welche nach der Verſchiedenheit der Bedeu—

tung wieder abgeändert werden könnte, wenn die

Ver
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Verhaltniſſe durch die. Biegungsſylben beſtimmter
und einföriniger, und nach Maßgebung der deut—
lichen Begriffe, die wir jetzt davon haben, beſtimmt
würden, u. feſ. Allein, da ſie ſelbſt geſtehen müſ—
ſen, daß ſie dieſes Befugniß nicht haben, ſo ſollten

ſie in Anſehung der Orthographie eben ſo beſcheiden
ſeyn, indem ſie mit den übrigen Theilen der Sprache

gleiche Rechte hat.

Jn der Anwendung und dem Gebrauche dieſer
Biegunas- und Ableitungsſylben liegt zugleich die
dritte Urſache der Verſchiedenheit der Sprachen.
Da ſie größten Theils einfache und unbeſtimmte
Wurzellaute ſind, ſo mußte ſich die dunkele Empfin
dung ſehr bald verlieren, daher Lebensart, Clima
und Cultur ihre Herrſchaft am erſten an ihnen aus—
übten, geſetzt, daß ſie auch bey mehrern Völkern ur-
ſprünglich einerley geweſen wären. Jndeſſen wer—
den auch hier noch häufige üperreſte der anfänglichen

übereinſtimmung angetronen. So ſind die Latei—
niſchen Ableitungsſylben en, er, or und ur, ell.vs,
ell. a, ett. um u. ſ. f. mit den Deutſchen en, er
ünd el noch fehr merklich übereinſtimmend. Noch
größer mußte die Verſchledenneit ſeyn, wenn ſich

Stämrne und Völker vor der Ausbildung der Spra—
che trenneten, da denn jedes die dunkel empfunde—
nen Vethaltniſſe und Rebenbegriffe auf ſeine eigene
Art bezeichnete. Beyſpiele ſind unnöthig, man
kann ſie bey einer nur ſehr flüchtigen Vergleichung
mehrerer Sprachen leicht ſelbſt finden.

S 25.. Durch Bemerkung der Verhältniſſe und Die über
Nebenbegriffe erhöhete ſich zugleich das Aſſocia- getragenen
tions- und Abſtraetions. Permoögen der Seele, daher Bedeutun
man in Bezeichnung unhörbarer Gegenſtände im- n g5

mer weiter ging, und dazu bald den unmittelbaren
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Ausdruck des Naturlautes, bald den ſchon ein- und
mehrmahls übergetragenen Begriff. deſſelben an—
wandte. Giß, Giſch, eine Nachahmung des Na.
turlautes, ward in Geiſt-und geiſten der Nahme
des Windes und Blaſens, hernach des Athems, fer—
ner des Lebens, der Lebhaftigkeit, dann des denken—

den Weſens in uns, ſobald man etwas davon zu
wittern anfing, und endlich eines jeden vebnünftigen
denkenden unkörperlichen Weſens. Andere Spra—
chen gingen eben denſelben Weg und mußten ihn
gehen. Spiritus, anima, pvevno., Voxn. das Hebr.
uach, lauter Bilder des Windes und des Athems.
Der Raum, das Gegenbild eines weit her tönenden
dumpfigen Getöſes, (Lat. rum-or,) die Dauer,
eine Figur der Härte, Tutgend, der Leibesſtärke
u. ſ. f. Alle Handlungen des Geiſtes wurden nach
körperlichen Handlungen benannt, die wieder bloße.
Nachahmungen der Naturlaute waren, begreiffe,

tdenken, faſſen, ſchl eßen, beſchlieſien, ſich
entſchließen, verſtehen, vorſtellen.u. ſnn Die,
Sprache verlohr dadurch nach und nach das Tönen—
de immer mehr, verlohr es mit der Zeit ſo ſehr,
daß man nach Jahrtauſenden noch zweireln konnte,
ob ſie jemahls getönet. habe. Man wemerkt zu—
gleich, daß diejenigen Wörter, deren Ton im An-
fange nicht auf das genaueſte beſtimmt worden,
dergleichen die Wurzellaute und viele der nackten
Wurzelwörter ſind, in ihrer Bedeutung die verän—
derlichſten ſind, deſto veränderlicher, je unbeſtimm—
ter der erſte Laut war, der ſie veranlaßte, oder je

dunkler die Empfindung war, die ſie nachahmen
lehrte

Durch den häufigern Gebrauch ſolcher auf un-

hörbare und unkörperliche Dinge übergetragenen Be—
deutungen, wobey der erſte hörbare Laut, wenn er

nicht

8
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ehr genau beſtimmt war, oft ganz vergeſſen

verlo r auch der Vocal ſeine Eigenthümlich—

der Höhe und Tiefe des Tones war, und daher um

die Offnung des Mundes in manchen Wurzelwör—

tern oft willkührlich durch alle Vocale durch:
prech-en, brach, bräch-e, brich, ge-broch
en, Bruch, Brüchee; ſprecheen, ſprach,
ſpräche, ſprich, geſprochen, Spruch;
binden, band, hande, Bund, Bünd-e;
bewegeen, wagaen, wiegen, wägeen,
bewog?en, wichtig, Wucht; gebar, ge
baren, Geberde, gebor-en, Geburt,
bürtig.J. 24. Allein auch der Hauptlaut ward dabey Verknde—
nicht verſchont, ſo ſehr er auch den Grund der ganzen rung der

Baedeutung und des gnüzen Wortes enthielt; er hatte haupt-
ſeine Stütze, worauf er ſich ſteifte, den Naturlaut, laute.

verlohren, und war nunmehr der Willkühr der
Sprachwerkzeuge Preis gegeben. Allein dieſe Will.

kühr hatte ihre natürlichen Gränzen, und ſie konnte
ſich nicht zu viele Gewalt über den Conſonans an—
maßen, ohne das Weſen des Wortes zu zerſtören.
Selten erſtreckt ſie ſich weiter, als bis auf die Ver—
tauſchung der Grundblaute einer und eben derſelben
Claſſe, oder eines und eben deſſelben Sprachwerk—
zeuges mit einander, obgleich auch hiervon oft der
Grund in einer geringern oder größern Stärke des
Naturlautes liegt: Geld und gelten, flieh-en,
Flucht, ſehen, Geſicht, geben, Gifet;
hoch, Hügel, Höcker; ſchneiden, Schnitt;
mögeen, mochte, Macht; kommen, Kunfr
u. ſ. f. Freylich veranlaßten Cultur, Mundart,
Nachläſſigkeit u. ſ. fr nachher noch manche Verän—

Da4 derun
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derungen, welche zum Theil ſehr beträchtlich ſind;
allein ſie betreffen doch größten Theils nur einzele
Wörter. Amt, Beicht, zuſammen gezogen aus
Ambacht und Begicht. Andere ſind von minde—

rer Erheblichkeit, und beſtehen theils in Verſetzung
des Vocals vor dem ſo ſchweren r, bernen, brennen,

Born, Brunn, dauern, dauren; theils in An—
hängung des mildernden e, blode, böſe, Bube,
Schwabe, Roſe, Auge, für bloöd, bös, Bub,
Schwab, Aug, theils in Einſchaltung oder An
hängung des d und t, jemand, niemand, meinet
wetgen, um deinetwillen, entgegen; theils in
Einſchiebung des n vor den Gaumenlauten, Gang,

gegangen, Fang, fangen, von gehen, fahen;
theils in andern Kleinigkeiten mehr, welche an ih—
rem Orte vorkommen werden.

Da übrigens bey dieſer Übertragung der Be
griffe alles darauf ankam, wie man ſich den neuen
Begriff, für welchen man ein Wort ſuchte, dachte,
und dem jedesmahligen Zuſtande der Cultur nach
denken konnte, ſo mußten Begriffe, welche in der
Folge der Zeit als einerley erkannt wurden, bey
mehrern Völkern nothwendig verſchiedene Nahmen
bekommen, und dieſer Umſtand ward denn ganz
natürlich eine neue Urſache.der Abweichung und Ver
ſchiedenheit der Sprachen von einander.

Einge 9. 25. So unbeſtimmt die Urheber-der Spra—
ſchränktter che das erſte Wurzelwort gebrauchten, und ſo will—
Gebrauch kührlich man bey der nachmahligen Ausbildung der
der Ablei- Sprache mit den Ableitungsſylben verfuhr, ſo ſehr
tungoſpl
vben. ſind doch den Nachkommen in dieſem Stücke die

Hände gebunden. Es iſt uns jetzt nicht erlaubt,
die Ableitungslaute und Sylben nach eigenem Ge—
fallen zu gebrauchen, und vermittelſt derſelben neue

Wörter
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Wörter zu bilden, wenn und wie wir wollen; ein
Beweis, daß der Gebrauch jeder dieſer Laute, in je—
dem einzelen Falle bloß individuell war, und man
dabey kein allgemeines Sprachgeſetz vor Augen hat-
te, oder doch daſſelbe nur ſehr dunkel dachte. Bey
denjenigen, welche aus bloßen einfachen Buchſtaben
und Wurzellauten beſtehen, iſt dieſe Freyheit am
eingeſchränkteſten; vermuthlich, weil ihre Bedeu-
tung zu ſchwankend und unbeſtimmt iſt, daher ſie
zu vielen Mißbräuchen Anlaß geben köännten, oder
vielmehr, weil der Menſch einen natürlichen, oft
freylich nur dunkel empfundenen Trieb hat, nichts
ohne klar empfundene Urſache zu thun. Die aus
einzelen Wurzellauten beſtehende Ableitungsſylben
haben durch die Länge der Zeit ihre eigenthümliche

Baedeutung verlohren, welche ſchon anfänglich dun—

kel und unbeſtimmt war. Wollte mail ſie jetzt zu
Bildung neuer Wörter gebrauchen, ſo würde man
ohne begreiffliche Urſäche handeln, man würde ein
Wort bilden müſſen, wovon wenigſtens ein Theil
ein völlig willkührliches Zeichen hätte; ein Verfah—
ren, welches der menſchlichen Natur zuwider iſt.
Es iſt dieß zugleich ein Beweis wider diejenigen,
welchen die ganze Sprache eine Sammlung will.

kührlicher Töne iſt.
Etwas weiter erſtreckt ſich dieſe Freyheit bey

denjenigen Ableitungsſylben, welche aus völligen
Wurzelwörtern beſtehen, dergleichen haft, heit, keit
u. ſ. f. ſind, welche man unter den gehörigen Um—
ſtänden noch jetzt zu Bildung neuer Wörter anwen—
den kann. Warum anders, als weil ihre Bedeu—
tung beſtimmter und zugleich bekannter iſt, daher
der Verſtand ſich der Urſache bewußt iſt, warum er
ſie gebraucht? Um deßwillen hat dieſe Freyheit auch
hier ihre Stufen, nachdem die Bedeutung mehr

D5 oder
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oder weniger beſtimmteiſt. Die Ableitungsſhlbe
thum läßt ſich zu neuen Wörtern nicht ſo frey ge
brauchen, als manche der übrigen, weil ſie als ein
eigenes Wort früher veraltet und ihre beſtimmte
Bedeutung dadurch unkenntlicher geworden iſt.

g. 26. Bey dem allen ſind doch dieſe Biegungs—
und Ableitungsſylben eine ſehr fruchtbare Quelle für
die Erweiterung der Sprache geworden, indem die
wenigen hundert Wurzelwörter vermittelſt derſelben
auf viele tauſend vervielfältiget worden, welche, mit
Hülfe der übergetragenen Begriffe, ſchön einen ſehr

großen Reichthum für die Sprache ausmachen.
Ein Paar Beyſpiele ſind hinlänglich.

Das. Wurzelwort brech, brich., welches als
urſprüngliche Jnterjectivn noch in dem Jmperativ
brich übrig iſt, hat ſich in folgende Ableitungen
vervielfältiget: brech-en, ich brech-e, du
brichſt u. ſ.f. brach, gebroch-en, brech
end, die Breche, die Brach-e, brach-en,
Brachex, gebrechlich, Gebrech? lich-keit,
das Gebrechen, das Gebrech-e, der
Brech-er, er-brech-en, Er-brech-ung, ent
brechen, ver-brechen, Verbrechz en, Ver
brechzer, Verbrechzerzinn, ver-brech-er
iſch, zer-brech-en, zer-brechlich, der-brech
er, Zer-brechung, Bruch, brüch-ig, Brüch—
ig-keit.

Mit dem werſtärkten Gurgellaute gibt es das Jn
tenſwum brocken, zerbrock-en, der Brock-en,
und das Diminutivum das Bröckchen, Brock
lein, bröckeln, bröckelicht, zer-bröck-eln.
Weh, weg, wech, weck iſt ein Wurzellaut mit
verſchiedenen aber doch ähnlichen Dienſtlauten, wo—
von der folgende immer einen ſtärkern Grad des

autes,
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Kautes, folglich auch der Bewegung bezeichnet, als
der vorher gehende. Vermittelſt der Biegungs-—
und Ableitungsſylben erhält man davon ein ſehr
zahlreiches Geſchlecht neuer Wörter. Folgende
ſind die vornehmſten davon.

weh, der Laut der ſanfteſten Bewegung, hat
nur wenige, wehen, wehend, die Weh
ung ge weh et; die Windwehe, ver
wehen/ Wind fur wehend. Weit mehr der
ſaut der ſtärkern Bewegung, mit dem eigenthümli—

chen aute· g
Wwwoegy als. Jnterfecrion in weg! als Subſtan

tiv in der weg, Weg ſam Wegſamkeit,
Weg-er- ich, weg-en, die Präpoſition, be
wegen, beweg?end, beiwegt, Beweg
ung, beweg lich; Beweglichkeit, Be
weg niß, Bewegeer, Beweg? erinn, ge
wogen, Gewogen heit, erwegeen, Er
weg?untt, verwetteen, Verweg-encheit,
Verwegener; das Wiederhohlungswort weg
etn; weigern, weig? erlich, Weiger ung,
verzweigern, Verzweigerung; Wage,
Wageen, Wäglein, Wag ner, wagen,
Waginiß, wäge en, Wäg-er; Wiege,
wiegen, Wiegeer, Wieg-er- inn, wieg—
eln, Aufwiegler,aufwiegleriſch, die
Woge.
wech, wach: Gewichet, wichtig, Wich
teigr keit, Wuchet, wuch ern, Wucher,
wucheerlich, Wuch?zerer; wach, wach
en, bezwaeh?en, Bewachung, erwach
en, verwachen, die Wache, wachſam,
Wach ſam keit, Wacht, Wäch toer,
Wachete er inn; weich, weichen, gewich

en,
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en, erweichen, Erweichung, weichlich,
Weich lich-keit, Weichling; wachſen,
gewache ſen, bewachſen, erwacheſen,
verwachſen, Mißwachs, Wachsthum,
Gewächs, Wuchs; Wechoſel, wech ſeln,
Wech ſeler, verwechz ſeln, Ver-wech
ſel 2 ung.

weck, wack mit dem ſtärkſten Gurgellautet

wecken, Wecker, erwecken, erweck
lich, Er-weck lichkeit, Erweckung;
wack er, wackeln, wack-elig, wickeln,
Wickel; mit eingeſchaltetem Naſenlaut wank
en, Wank-el-muth, wankel-müth-ig,
ſchwankeen, Wink, winkeen, entwinken.

Man nehme noch hie vorn verſtärkten Lippen-
laute b, f und v mit ihren Graden dazu, biegen,
beugen, bücken, Buck-el; fahzen, fach
en, fack-eln, fechten, Vogel u. ſ. f. wel—
che ihren Nahmen insgeſammt dem Laute ihrer ſtär—
kern oder ſchwächern Bewegung zu danken haben;
welch ein Reichthum! ergiebiger für Sprachſchö—
pfer, als die Bergwerke Perus für den Geihigen.

g. 27. Aber auch dieſer Reichthum war ·erſchöpfr
lich, und da deſſen ungeachtet die Begriffe ſich häuf-
ten, ſo fand die Sprache in ſich ſelbſt ein neues
Mittel, welches ſich ihr von ſelbſt darbiethen muß.
te, indem es nur eine Fortſetzung und Erweiterung
des bey der Ableitung bereits angewandten Mittels
war; ich meine die Zuſammenſetzung der Wör—
ter, wodurch zwey klare Vorſtellungen und ihre
Ausdrücke zu einer einigen verbunden werden. Doch
da wir davon im Folgenden in einem eigenen Ab—
ſchnitte handeln müſſen, ſo wollen wir das, was da—
hin gehöret, bis dorthin verſparen.

g. 26.
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F. as. Man glaube ja nicht, daß dasjenige, was Anwendung
bisher von dem Baue der Worter geſagt worden, dieſer Lehre
höchſtens nur von der Deutſchen Sprache gelte; es auf andere
gilt von allen bekannten Sprachen, weil ſie alle nach Sprachen.

einerley Maturgeſetzen erfunden und ausgebildet wor—
den; am meiſten aber von ſolchen, welche ſich ſeit

ihrem Urſprunge von groben Vermiſchungen mit
andern frey erhalten haben, dergleichen die Deutſche
mit ihren nördlichen Schweſtern, und vielleicht auch

die Slavoniſche iſt. Bey den heutigen weſtlichen
Europäiſchen Sprachen würde es vielleicht ſchwerer
fallen, ſie nach ſo einfachen Grundſätzen in ihre Be—

ſtandtheile aufzulöſen, weil ſie durch mehrere Ver—
miſchungen gegangen ſind, und dadurch alle ihre
Eigenthümlichkeit verloren haben. Die Deutſche
Sprache erleichtert dieſe Auflöſung dadurch gar ſehr,
daß die Wurzelſylbe jedes Wortes allemahl den
völligen Ton hat, ein wichtiger Beweis ihrer Ur-
ſprünglichkeit und Reinigkeit, der ſich zur Zeit noch
an keiner andern Sprache hat bemerken laſſen, die
verwandten nördlichen Mundarten etwa ausge—

nommen.Wie groß der Nutzen dieſer Auflöſung der Wör

ter in ihre ſpätern und zufälligen und urſprüngli—
chen und weſentlichen Theile für die Etymologie iſt,
darf wohl nicht erſt gezeiget werden, indem ſie,
wenn ſie anders eine wahre Wiſſenſchaft ſeyn ſoll,
ganz darauf beruhet. Man iſt in Ableitung der
Wörter in allen Sprachen bisher bloß darum ſo un
glücklich geweſen, weil man dieſes Hülfsmittel ver—
ſaumt hat, und daher ſo oft in Verſuchung gerathen
iſt, den Wurzelbegriff eines Wortes in einer zufäl—
ligen Ableitungsſylbe zu ſuchen, welches in der La—
teiniſchen und Griechiſchen Sprache, welche die Ab
leitungsſylben an einem und eben demſelben Wur

zelworte
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zelworte ſo gern zu häufen pflegen, ohne dieſes
Hülfsmittel ſehr leicht möglich iſt. Wer z. B. in
avunculus den Stammbegriff in der mittlkrn Syl—
be une ſuchen wollte, weil ſie an Buchſtaben die
reichſte iſt, und nach unſerer Ausſprache den Ton
hat, der würde zuverläſſig irren; indem es hier eben
ſo ſehr eine bloße Ableitungsſylbe iſt, als in car-
bunculus, cantiuncula, oratiuncula u. fef. Jch
werde an einem andern Orte einen Verſuch machen,
die hier vorgetragenen Lehren auf die Lateiniſche
Sprache anzuwenden, und hoffe damit den Dank
der Freunde der alten Litteratur zu verdienen, in—
dem dieſe Auflöſung das einige Mittel iſt, den ſo
lange verkannten Weg zur— erſten und eigentlichen

Bedeutung der Worter zu finden, deren Wichtigkeit
wohl nicht erſt angeprieſen werden darf.

Aus allem, was bisher von dem Urſprunge der
Sprache und dem Baue der Worter geſagt worden,
erhellet zugleich, daß der Bau der Sprächen:? weder
ſo metaphyſiſch und göttlich iſt, als einige behau—
pten, noch ſo willkührlich, als andere wollen. Sie
beruhen, ihrem Urſprunge nach, ganz auf dunkel em
pfundenen Ahnlichkeiten; und ob man gleich nach-
mahls in der Vorſtellung vieles davon zur Klarheit

und Deutlichkeit brachte, ſo konnte doch der Ausdruck
nicht nachfolgen, weil er eigentlich nur das Hörbare
ausdrucken konnte. Die Begriffe verfeinerten ſich
nach und nach bis zur Deutlichkeit, allein der
Ausdruck blieb, was er von Anfange an war; und
wenn er gleich in der Folge wohlklingender und ge—
ſchmeidiger ward, ſo war doch ſeine Beſtimmt—
heit und Bedeutung in ſich ſelbſt keiner neuen Gra—
de mehr fähig, weil er ganz an das Hörbare ge—
knüpfet iſt.

J. 29.
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g. 29. Wie viel Licht die Vergleichung der Verwandte
Sprachen in der Geſchichte zur Beſtimmung des Sprachen
Urſprunges und der Verwandbtſchaft der Volker ge- und Dia—
wahren kann, iſt nunmehr bekannt genug. Deſſto kecte.

mehr aber iſt zu verwundern, daß man in Aufſu—
chung der Grundſätze, nach welchen dieſe Verwandt—
ſchaft beſtimmet werden muß, bisher nicht glückli—

cher geweſen. Es iſt der Mühe werth, folgende
Stelle aus des Hrn. Hofr. Gatterers ſynchroni
ſtiſchen Univerſal-Hiſtorie, S. iob f. hierher zu
ſetzen, weil man daraus ſehen kann, wie weit unſere

Sprach- und Geſchichts-Philoſophen es bisher in
einer für beyde ſo wichtigen Lehre gebracht haben.

„Jedes Wort, heißt es daſelbſt, läßt ſich von
„zwey Seiten betrachten, erſtlich in ſo ferne es ei
„nen gewiſſen Begriff anzeigt: dieß iſt ſeine Be
„deutung; und zum andern in ſo ferne es aus ge—
„wiſſen Buchſtaben beſtehet, dieß will ich ſeine
„Buchſtäbliche oder äußere Geſtalt nennen.
„Dieſe zwey Stücke, die Bedeutung und die buch—
„ſtäbliche Geſtalt der Wörter ſind die beyden Pro.

„bierſteine, wornach man die Jdentität und Ver—
„ſchiedenheit der Wörter aus zwey oder mehrern
„Sprachen mit Zuverläſſigkeit prüfen kann. Aber
„nicht alle Wörter ſind hierzu bequem, wie man
„leicht erachten wird. Zu den untauglichen ge—
„hören erſtlich alle Kunſtwörter, hernach alle Wör—
„ter, die in Religionsſachen gebraucht wetden, und
„drittens die Onomatopoetica, oder die Wörter,
„welche die Natur im Schall und dergleichen nach—
„ahmen.,.

„Die Wörter, aus dexen Jdentität oder Ver—

„ſchiedenheit man auf die Verwandtſchaft oder
„Nicht-Verwandtfchaft der Sprachen ſicher ſchlie-—

J ßen
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„ßen kann, will ich, um mich kurz ausdrucken zu
„können, characteriſtiſche Wörter heiſſen. Von
„dieſer Art ſind nach dem einhelligen Geſtändniſſe
„aller Sprachphiloſophen: 1. die Zahlwörter, 2. die
„Phronomina, 3. das. Verbum ſum, A. die un—
„entbehrlichſten Wörter des gemeinen Lebens, der—
„gleichen ſind die Wörter, welche die Glieder des
„menſchlichen Körpers, die nöthigen Geräthſchaf—
„ten, Kleidungsſtücke, die verſchiedenen Arten der
„Blutsfreundſchaft, z. E. Vater, Mutter, Sohn,
„Tochter, Bruder, Schweſter u. ſ. f. die Dinge, die
„jedermann vor Augen ſieht, z. E. Sonne, Mond,

„Sterne, Himmel, Wolken, Berg, Thal, Waſſer,
„Fluß, Regen, Tag, Nacht u. ſ. f. bezeichnen, und
„endlich, 5. überhaqupt die Stammwörter.,

„Die Jdentität iſt entweder ganz ſichtbar und
„ſo handgreifflich, daß ſie jedem, auch demjenigen,
„der kein Sprachphiloſoph iſt, ſogleich beym erſten
„Blick in die Augen fallt: oder ſie muß erſt durch
„eine bald leichte, bald mühſame Reduction dar—
„gethan werden. Dieſe letztere Art von Jdentität
„iſt an ſich ſelbſt ſo überzeugend, als die erſtere;

„aber ſie iſt es nicht für jedermann, ſondern nur für
„den Sprachphiloſophen. Jch darf nicht vergeſſen
„hinzu zu ſetzen, was ich unter dem Worte Redu
„duction verſtehe. Überhaupt beſtehet ſie darinnen,
„daß man zeigt, daß Wörter, die beym erſten Anblick
„entweder in der Bedeutung oder in der buchſtäb—
„lichen Geſtalt, oder in beyden zugleich, verſchieden
„zu ſeyn ſcheinen, gleichwohl einerley ſind. Die—
„ſemnach heißt die Jdentität in der Bedeutung
„verſchieden ſcheinender Wörter durch eine Redu
„ction heraus bringen, nichts anders, als dar-—
„thun, daß ſolche Wörter in einer Grundidee, oder
„ſonſt nach einer begreifflichen Sprachanalogie. mit

„einan
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„einandernüberein. kommen. Und die Jdentität

„in der buchſtäblichen Geſtalt der Wörter
„durch eine Reduction heraus bringen, heißt dar—
„thun, daß die Radicalbuchſtaben nach Regeln, die
„in der Sprache hergebracht ſind, entweder verſetzt,
„oder durch Zuſätze vermehrt, oder durch Auslaſſung

„vermindert, oder bloß verſchiedentlich ausgeſpro—
„chen werden.,

„Dieß voraus geſetzt, glaube ich im Stande z
„ſeyn, einige Regeln zu geben, wodurch man den
„Unterſchied zwiſchen Sprachen und Dialecten, und
„zwiſchen verwandten und nichtverwandten Spra—
„chen, und zugleich die Grade der Verwandtſchaft
„beſtimmen kann.,

1. „Sprachen in denen nur wenige chara—
„cteriſtiſche Wortar.eine Jdentitat, ſie ſey nun
„ſichtbar oder reducirt, haben, ſind nicht verwand
„te Sprachen, noch weniger Dialecte. Dieſe we—
„nigen identiſchen Wörter zeigen nur an, daß ein—
„mahl das menſchliche Geſchlecht nur eine Sprache
»geredet hat: in einigen kann auch die Jdentität
„nur zufällig ſeyn.,

2. „Sprachen, in denen die characteriſtiſchen
„VWörter entweder zur Hälfte, oder nahe gegen
„die Hälfte, oder allenfalls bis zum dritten Theil,
„identiſch ſind, können für verwandte Sprachen
„gehalten werden: man ſiehet zugleich hieraus, wie

„die Grade der Verwandtſchaft ſteigen und fal—
„len können.,

3. „Sprachen, in denen die characteriſtiſchen
„Wörter über die Hälfte identiſch ſind, können für
„Dialecte einer Sprache gehalten werden.,

Adel. Spr. E 4 J Spra—



66 Vom Urſprung der Sprache

4. „Sprachen, in denen zwey Drittheil oder
„mehr als zwey Drittheil der characteriſtiſchen
„Woörter identiſch ſind, ſind nahe verwandte Dia
„lecte, und ihre Verwandtſchaft ſteigt oder fällt,
„erſtlich je nachdem die Menge der characteriſtiſchen

„Wörter über oder unter zwey Drittheilen iſt, und
„zum andern je nachdem die Jdentität mehr oder
„weniger ſichtbar iſt.

5. „Je ſichtbarer die Jdentität der chara—
»cteriſtiſchen Wörter in der Bedeutung und buch—
„ſtäblichen Geſtalt iſt: je ungezwungener die Re—

„duction iſt, und je ſeltener ſie geſchehen darf, um
„die Jdentität darzuthun; deſto gewiſſer kann man
„ſeyn, daß Sprachen, in denen alles dieſes anzu—
„treffen iſt, als Dialerte zuſammen gehören, und
„je mehr ſolches Statt findet, deſto verwandter
„ſind ſelbſt die Dialecte.,

„Das bisherige betrifft die Vergleichung der
„Sprachen nach der Materie, das iſt, nach den
„Wörtern. Ob man nun gleich hieraus ſchon ziem-

ilich ſichere Schlüſſe für oder wieder die Verwandt—
„ſchaft der Sprachen ſowohl, als der Nationen, die
„ſie reden, ziehen kann; ſo iſt es doch nöthig, auch
„die Form derſelben, das iſt, die grammaticaliſche

„Einrichtung, mit in Betrachtung zu ziehen. Weil
„aber die Vergleichung der grammatiſchen Sätze
„mehrerer Sprachen keinen Schwierigkeiten unter—
„worfen iſt, ſo halte ich mich jetzt nicht weiter da—
„bey auf.,

Es würde mich hier zu weit führen, wenn ich
die einzelen hier und im Vorhergehenden über den
Urſprung der Sprache vorgetragenen Sätze prüfen

wollte,
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wollte, indem ſich wider jeden derſelben ſehr vieles
erinnern laſſen würde. Die Verwandtſchaft und
Verſchiedenheit mehrerer Sprachen muß vielmehr
ganz nach der im vorigen vorgetragenen Lehre von
dem Baue der Wörter beſtimmet werden. Wenn
zwey Sprachen in ihren Wurzelwörtern, Biegungs-
und Ableitungsſylben im Ganzen, d. i. bis auf ein—
zele Ausnahmen, mit einander überein ſtimmen,
und der Unterſchied bloß in den Vocalen (an wel—
chen ſich die Abweichung immer am erſten äußert)

und verwandten Conſonanten beſtehet, ſo ſind ſie
bloße Mundarten von einander. Betrifft die Ab—

weichung aber auch andere, als verwandte Haupt—
laute, und finden ſich in den Biegungs- und Ablei—

tungsſylben merkliche Unterſchiede, ſo ſind es bloß
verwandte Sprachen. Man ſtiehet leicht, daß
dieſe Verwandtſchaft ſehr vieler Stufen fähig iſt,
nachdem die Übereinſtimmung oder der Unterſchied
in den angezeigten Beſtandtheilen größer oder ge—
ringer iſt. Hätte man zwey Sprachen, deren mei—
ſte Wurzelwörter, ſowohl dem Laute als der Bedeu—
tung nach, ähnlich, die Biegungs- und Ableitungs—
ſylben aber verſchieden wären, ſo würde daraus
geſchloſſen werden können, daß beyde Völker ſich
vor der Ausbildung ihrer Sprache getrennet, daher
denn jedes in derſelben ſeinen eigenen Weg gehen
müſſen. Ganz verſchiedene Arten der Ableitung

und Biegung, und ein merklicher Unterſchied in den
Wurzeln und ihrer Bedeutung, geben endlich mehr
oder weniger verſchiedene Sprachen.

Bey dem allen läßt ſich doch aus der bloßen
Verwandtſchaft der Sprachen ohne Mitwirkung der
Geſchichte noch kein ſicherer Schluß auf eine ge—
meinſchaftliche Abſtammung machen, ſo ſehr auch

E2 Herr
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Herr Gatterer S. ros des angeführten Werkes die—
ſen Satz für ein Axiom hält, welches keines weitern
Beweiſes bedürfe. Es kann. ja einem Volke die
Sprache eines andern aufgedrungen ſeyn, und die
Geſchichte lehret, daß ſolches ſehr haufig geſchehen.

Wie laßt ſich in dieſem Falle von einerley Sprache
auf einerley Urſprung ſchließen?

Wenn man nach dieſen Grundſätzen die Nieder—

deutſche Sprache mit der Sprache der mittlern und
ſüdlichern Provinzen Deutſchlandes vergleicht, ſo
wird man finden, daß ſie etwas mehr, als eine bloße

Deutſche Mundart, iſt. Sie weicht nicht bloß in
Vecalen  vder verwandten Conſonanten, ſonderin auch
häufig in der Biegung, in ver Ableitung, kurz, in
dem ganzen Baue der Sprache und Gange der
Jdeen ab, daher ſie eben ſo ſehr den Nahmen einer
verwandten, aber ſehr nahe verwandten Sprache
verdienet, als die Schwediſche, Däniſche und Hol.
ländiſche.

ne
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